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Vorbericht. 


inte euch nicht, meine „Leere daß 
wieder 

„ ein Büchlein mit Mio Titel, 
„ ohn' Ordnung und ohne Kapitel,“ 
in die Welt ausgeht; ſondern bedenket, 
daß wir noch in dem achtzehnten Jar: 
hundert leben, da man zuweilen feine 
Herzensfreude am Sonderbaren und Un— 
verſtändlichen nicht verbergen mag. 


Haͤtt' ich dem Buche keine Hierogly⸗ 
phe an die Stirne gezeichnet, ſo wuͤſte 
ich jezt nicht, wovon ich eine Vorrede 
ſchreiben ſollte. Und dies iſt doch fo 
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noͤthig, als das Zuſammenlaͤuten zu einer 
Predigt. Alſo zur Sache. | 


Mein Stier Kayamorts ſchreitet aus 
Zerduſcht's oder Zoroaſters philoſophi— 
ſchem Lehrgebaͤude hervor. Die Geſtal— 
ten der Dinge eriftirten zuerſt in Urbil⸗ 
dern, in Keimen, und wie alle Mytho⸗ 
logien ai ens an Ungeheuern der Urwelt 
reich fü ind, ſo ſtellt auch der Perſer den 
groſen Stier, Kayamorts, auf, aus 
deſſen Leichnam alle Geschöpfe der Erde 
wurden. Man kann fi ich noch manches 
hinzudenken, das ich eben nicht anzufuͤh⸗ 
ren brauche. 


Die merkwuͤrdigſten Veränderungen, 
dieſes Jarhunderts, welche groſen Ein⸗ 
fluß auf die Menſchheit hatten, ſind der 
Gegenſtand dieſer Schrift. Manchmal 
kommen auch minder wichtige Dinge vor, 
die man aber nicht verwerfen muß, weil 
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ſie dieſem oder jenem misfallen koͤnnen: 
ich hatte meine Gruͤnde, warum ich fie 
mitlaufen laſſe. 
Die Berichte von Entdekungen und 
Erfindungen, die Reſultate der Aufllaͤ— 
rung, Duldung und Freiheit, und die 
Bemerkungen uͤber den Verfall der Hie⸗ 
rarchie werden allemal der Aufmerkſam— 
keit werth ſein. Vielleicht erweken ſie 
einen kuͤhnen Juͤngling, einſt, wann das 
Jarhundert mit feinen tauſendfachen Ger 
ſtalten verſchwunden iſt, eine vollſtaͤndige 
Schilderung davon zu entwerfen. 


Herder hat ganz richtig bemerkt: 
„daß einige Gedanken ſeiner Werke, 
auch ohne ihn zu nennen, in andre Buͤ⸗ 
cher uͤbergegangen, und in einem Um— 
fange angewandt ſind, an den er nicht 
gedacht hatte.“ Ich habe auch vieles 
von dieſem groſen Manne benuzt, und 
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einige ſeiner Ideen weiter in a ge: 
bracht. 


eb wol, mein Leſer! Freu dich der 
Groͤſe und Thatkraft deines Jarhunderts, 
und dein Herz und dein Geiſt ſtrebe bei 
jedem ermunternden Beiſpiel mit neuem 
Triebe nach Unſterblichkeit! 


Weierbuſch im Weſterwalde, 
an dem Tage, da Voltaite's Gebeine in die 
Genovevenkirche kamen, 
1791. 


Magifter Wilbelm Friedrich Heller, 
aus Stutgard. A; 
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=, Anblik iſt ergoͤzlich; aber die Empfin⸗ 
dung davon iſt mit einem heftigen Schauer 
begleitet. Lagert euch her zu mir, meine 
Zeitgenoſſen! Hier will ich ruhen auf die⸗ 
ſem bemoosten Steine; die Kraft meiner 
Stimme will ich noch einmal erheben, und 
euch erzaͤlen von den Thaten unſers 
Jathunderts. 


Ich hatte den Fruͤling noch nicht fuͤnf⸗ 
mal geſehen, als mein Vater mich hinaus⸗ 
fuͤhrte auf das Gefild bei Hoͤchſtaͤdt, wo je⸗ 
ne Mordſchlacht wenige Tage zuvor war gez 
ſchlagen worden. Daran koͤnnt ihr mein 
Alter noch ſicherer als an meinen Loken ers | 
kennen. Ich bin darnach heruntergeſchwom⸗ 
men im Strome der Zeit meiſtens auf ſtuͤr⸗ 
miſchen Wellen; erſt am Abend des Lebens 
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gleitete mein Schif im fanftern Winde das 
hin. Dies mag euch einigermaſen in dem 
Vertrauen auf meine Erfarung beſtaͤrken. 


Die Welt erſcheint immer in veraͤnderten 
Geſtalten, und der ganze Lebenslauf eines 
Menſchen iſt Verwandlung. Hate? ich nun, 
wie es Bernoulli und Haller blos 
nach der Aus duͤnſtung berechnen, ſchon als 
ein achtzigjaͤriger Mann mich wenigſtens vier 
und zwanzigmal am ganzen Koͤrper erneuet; 
wer mag den Wechſel aller Dinge durch das 
ganze Menſchenreich nur in den wirkſamſten 
Veraͤnderungen verfolgen? 


Du, unſer achtzehntes Jarhun— 
dert! Wie erhaben ragt dein Schauplag 
von Verwandlungen neben den abgeſchiede— 
nen Weltaltern hervor! Es waͤre ſchoͤn, 
wenn ich jezt deine tauſendfaͤltigen Geſtalten 
in einer Reihe von Gemälden meinen Mits 
bruͤdern und Nachfolgern darſtellen koͤnnte. 
Allein nur der uͤberſiehet dich ganz, der ſelbſt 
alle dieſe Geſtalten durchhaucht, und ſich in 
ihnen allen fühlet und freuet. Ich kann 
nichts als die Wunder dieſes groſen Geiſtes 


anſtaunen, mich meines Daſeins in dieſem 
Jarhundert freuen, und mit den lezten Ge⸗ 
ſtalten deſſelben verſchwinden. 


Aber erzaͤlen kann ich auch noch. Hal⸗ 
tet es der Art des Greiſen zu gut, wenn ſein 
entflammtes Herz den Mut faßt, von ſeinem 
Jarhundert zu ſprechen. Suͤs iſt bei jedem 
Werke die raſtgebietenbe Maͤſſigung. Und 
wer mein Weſen kennet, der zeuge, ob ich 
jemals das Gebiet der Warheit uͤberſchritten, 
oder meine Stimme zum Mistone der Ver— 
laͤumdung und Lobheuchelei erniedriget habe. 


Ich will euch Maͤnner und Thaten 
aufführen, welche des Rumes Fittich fern⸗ 
hin über Länder und Meere traͤgt; dabei 
aber darf ich auch die Frevel und 
Schwaͤchen nicht ungeruͤgt laſſen, um 
welcher willen einige deiner Kinder, o Jar⸗ 
hundert, vor dem ewigen Weltgeiſt ange— 
klagt werden! 


Ich ſah, wie der verewigte Braunſchwei— 
ger Weiſe, Konrad Arnold Schmid, eben? 
falls von ſich ruͤhmt, 
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ich ſah da Janitſcharen. 
mit blankem Saͤbel ziehn, wo grlech'ſche 
Saͤnger waren; 


ſah, wie ein galliſch Heer zum teutſchen 
Rhein ſich draͤngt, 

das ſchneller, wie der Bliz, ein Fuͤrſt der 
Teutſchen ſprengt. 

Ich ſah das Kapitol vor einem Moͤnche 
beben; 

Wir aa ſich durch Rauch bis in die 
Wolken heben; 

den mutigen Kongreß in Philadel⸗ 
phia; 

von Rußlands Graͤnzen an bis Pennſyl⸗ 
vania | 

durch Argliſt und Gewalt von Britten 
Britten trennen; 

Gibraltar Flammen ſpei'n, und Batterien 
brennen; 


ſah einen Drath den Bliz des Zeus vom 
Himmel ziehn; 

den andern Zeus gezaͤhmt und ohne Bliz 
in Wien; | 
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die Scheiterhaufen kalt, und die Reli⸗ 
gionen | 

der Erde bruͤderlich in einem Tempel woh⸗ 
. 

Was ſah ich alles nicht 


Voll iſt mein Herz; emporſchweben 
moͤgte mein Geiſt, wie Fontenelle, uͤber 
den Erdball, und die ganze Menſchheit ums 
faffen mit einem einzigen Blike! In dem 
Entwurfe des kuͤhnbefluͤgelten Geiſtes athmet 
heilige Groͤſe, und hinter feinen Offenba⸗ 
rungen birgt ſich ſtillbezaubernde Weisheit. 
Allein es iſt der Sterblichen groͤſerer Haufe 
mit des Bloͤdſinns Dunkel umduͤſtert. 


Ich muß wie der Geſtirnforſcher und 
Scheidekuͤnſtler zu Werke gehen, muß den 
groſen Stier des Jarhunderts, 
Kayamorts, zergliedern, und aus den 
Merkzeichen ſeiner Teile zu erſpaͤhen ſuchen, 
wie aus deſſen Leichnam die kuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe der Erde ſich entwikeln koͤnnen! Ja 
ich muß die Veränderungen des Ganzen fus 
fenweiſe ſondern und ſichten, und jede Er⸗ 
ſcheinung auf dem Schauplaze des Mens 
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ſchengeſchlechtes vereinzelt betrachten, wie 
die naͤchtlichen Bilder des Himmels. 


In unſerm Jarhundert iſt die 
Menſchhelt mit ſich ſelbſt bekann⸗ 
ter geworden, und in genauere 
Verbindung gekommen. Seefah-⸗ 
rer und Landreiſende haben erſtaun⸗ 
liche Entdekungen gemacht, und unſere 
Kenntniſſe nicht nur mit neuen Namen von 
Inſeln und Ländern bereichert, ſondern auch 
unſere Selen zu tiefern Einſichten in die 
Werkſtaͤte der Natur erhoben. 


Wir moͤgen jezt nicht mehr lachen uͤber 
die kleinen Kriks am Ontario, und duͤrfen 
nicht mehr erſchreken uͤber die getraͤumten 
Rieſen der Vorzeit. Wir erkennen den Mens 
ſchenfreſſer in Neuſeeland und den verwor— 
fenen Peſcherei an der aͤuſerſten Spize von 
Suͤdamerika ſo gut fuͤr unſre Bruͤder, als 
den Milchbauer Woltemade und den 
Herzog Jultus Leopold. 


Das Weſen, das alles ſchuf, hat wirk⸗ 
lich einen Stral feines Lichtes, einen Abdruk 


feiner Kräfte in uns gelegt, und fo niedrig 
der Hottentotte und Kamtfchabale denken 
mag, ſo kann er doch mit eben dem Rechte, 
wie Newton und Leſſing, zu ſich ſa⸗ 
gen: „Ich habe etwas mit Gott gemein; 
ich beſize Faͤhigkeiten, die der Erhabenſte, 
den ich in ſeinen Werken kenne, auch haben 
muß: denn er hat fie rings um mich ges 
offenbaret. 4 


So weit iſt es erſt in deinen Tagen ges 
kommen, du, mein Jachundert! 


Man iſt auf allen Seiten weit über die 
bewohnbare Erde hinuͤbergelangt, und hat 
Gegenden kennen gelernt, die man den kal— 
ten und nakten Eisthron der Natur nennen 
moͤgte, oder auch (wenn theologiſche Na⸗ 
men noch fo gangbar wären, wie die Geld⸗ 
aſſignate der Weſtfranken) mit dem Fege⸗ 
feuer der einzigſeligmachenden Kirche ver⸗ 
gleichen koͤnnte. | 


Mein Herz bewegt ſich zitternd, wie die 
Magnetnadelſpize, wenn ich an jene Ges 
ſchoͤpfe hinaufdenke, denen der Polarſtern 
nie unterzugehen ſcheint. Dort find die 
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Wunderdinge unſrer Welt zu ſehen, die kein 
Anwohner des Aequators glauben wuͤrde. 
Aufgethuͤrmt ſind dort die ungeheuerſten 
Maſſen ſchoͤngefaͤrbter Eisklumpen; und 
prächtige Nordlichter, die füfeften Auges 
taͤuſchungen in der Luft, erhellen das Ans 
geſicht der urgrosmuͤtterlichen Nacht. Bei 
der groſen Kaͤlte von oben breitet auch dort 
die Natur in warmen Erdkluͤften ihren mil 
den Schoos fuͤr ihre Kinder aus. 


Leſet Phips Reiſebeſchreibung; und er⸗ 
goͤzet euch, ihr Zeitgenoſſen, an den ſchoͤnen 
Nachrichten, die uns Roger Curtis von 
der Kuͤſte Labrador und den kleinen Eski⸗ 
mo's giebt! Will eure Wißbegierde noch 
weiter dringen, ſo wird euch Cranz durch 
ſeine Geſchichte von Groͤnland ſaͤttigen, und 
Klingſtedt durch ſeine Merkwuͤrdigkeiten 
von den Samojeden und Lapplaͤndern, fo 
wie Georgi durch ſeine Schilderungen der 
Nationen des ruſſiſchen Reichs in ein an⸗ 
genehmes Erſtaunen verſezen. 


Ueberraſchende Entdekungen haben dieſe 
und andere Forſcher von den Tunguſen, 
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Oſtiaken, Jakuten und Jukagiren an bis 
zu den ſchoͤneren Menſchenarten am Kaus 
kaſus und Ural gemacht! Man verweilet 
nun nicht mehr lange bei der Frage: Wie 
ward Amerika bevoͤlkert? Die Koraͤken, 
i Tſchuchtſchen, Kurilen und die weiteren In⸗ 
ſelbewoner im nordoͤſtlichen Aſien zeigen die 
allmaͤligen Uebergaͤnge aus der mongoliſchen 
in die amerikaniſche Foem. 


Reiſen wir ferner mit Olof Toree nach 
Surate und Sina, oder erwaͤgen das, was 
Marsden in ſeiner Beſchreibung von Su⸗ 
matra uns darſtellt, o fo kommeo wir uns 
vermerkt auf den wahren Gedanken, mels 
chen die Alten kaum ahnen konnten: Daß 
der Gang des Schoͤpfers durch die Nationen 
bei aller Verſchiedenhelt der Geſtalten im 
Ganzen doch uͤberall einfoͤrmig iſt. 


Unſer Gefuͤl loͤst in Entzuͤken ſich auf 
bei den reizenden Bildern, welche Bers 
nier von dem paradisänlichen Koͤnigreiche 
Kaſchmire entwirft. Es liegt mitten im 
Schooſe der hoͤchſten Gebirge, und hat die 
geiſtreichſten und wizigſten Indier, zu Hand⸗ 
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tierungen und Kuͤnſten, zur Poeſie und 
Wiſſenſchaft gleich geſchikt, zu Einwonern. 
Da ſproſſen die wolgebildetſten Maͤnner em⸗ 
por, da bluͤhen die Muſter von weiblicher 
Schoͤnheit. | | 
Und brüderlich umarmen mögt? ich die 
Hindus, den ſanftmuͤtigſten Stamm der 
Menſchen. Kein Lebendiges beleidigen ſie 
gern, wie neuerdings wieder Macking⸗ 
toſh von ihnen ruͤhmte. Ja ſie ehren al⸗ 
les, was Leben bringt, und naͤhren ſich mit 
der unſchuldigſten Speiſe, der Milch, dem 
Reis, den Baumfruͤchten, den geſunden 
Kräutern, die ihnen ihr Mutterland dar— 
beut. 


Wle innig vertraut ſind wir jezt mit un⸗ 
ſern Bruͤdern in Aſien! Und dies iſt das 
Werk deiner kuͤhneren und weiſern Soͤhne, 
du, unſer Jarhundert! 


Aber dies iſt noch nicht alles. Wir ken 
nen nun auch unſre ſchwarzen Geſchwiſter 
genauer aus deu Nachrichten von Bruce. 
Und wir wiſſen die Negern am Gambia und 
Senegalſtrom, die Jalofer und Mandigoer 
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höher zu ſchaͤzen, oder wenigſtens fie, wann 
ſie Sklaven werden muͤſſen, von Herzen zu 
bedauern. Die ſchwarzen Juden in Loango 
halten wir mit Recht fuͤr Sproͤslinge aus 
Abrahams Samen. Selbſt den raͤuberiſchen 
Jaga's und Anziken werden wir holder, ſo— 
bald uns Proyart in feiner Geſchichte von 
Loango, Kakongo ꝛc. fie mit all ihren 
menſchlichen Faͤhigkeit darſtellt. 


Man betrachtet jezt die Adamskinder im 
heiſſen Afrika mit andern Augen, als vor— 
dem. Sie ſind vom Quelle des Lebens, der 
Sonne, am ſtaͤrkſten getraͤnkt; bei ihnen 
und überall um fie her hat er am lebendigs 
ſten, am tiefſten gewirket. Man ſeh' ihr 
Land, reich an Gold und Fruͤchten, ihre 
himmelhohen Baͤume, ihre kraͤftigen Thiere! 
Alle Elemente wimmeln bei ihnen von Reben, 
und fie wurden der Mittelpunkt dieſer Les 
bens wirkung. f 


Ach! So freuet euch ferner mit mir 
über die groſe Erweiterung unſeer Welt— 
kenntnis in den Suͤdgegenden! Reinhold 
Forſter, der Ulyſſes im ſuͤdlichen Archipela⸗ 
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gus, wie ihn Herder nennt, hat ung die 
Arten und Abarten des dortigen Meuſchen⸗ 
geſchlechtes mit Verſtand und aus Unterfus 
chung geſchildert, beſonders die Badſchu auf 
Borneo, die Alfuhri auf einigen Moluken, 
und die Subado's auf Magindano. Und 
welches Gemälde gab uns Cook von Una-⸗ 
laska's Bewonern! | 
James Cook, der Columbus unſers 
Jarhunderts, unternahm mit unausſprech⸗ 
lichem Muthe, wie dreiſſig Jahre vor ihm 
Georg Anſon, eine Entdekungsreiſe um 
unſern Erdwaſſerball, und hatte zuerſt eis 
nen Byron, Carteret und Wallis, 
hernach einen Banks und Solander, 
endlich einen Clerke und Gore zu Be 
gleitern. Dieſe Tapfern wogten einher, wie 
Stuͤrme, welche den Felſen furchtlos begeg⸗ 
nen, und die Waͤlder aus ihren Wurzeln 
reiſſen. Ueber unzaͤlige Gefaren ſiegte ihr 
Muth, und in der Mittagshemiſphaͤre fans 
den ſie Laͤnder, welche zuſammengenommen 
nun unſern fuͤnften Weltteil bilden. 
Suͤdindien oder Auſtralien, ſo heiſt 
diefer neue Welttell, hat Menſchen, die 
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in allen Stüfen einen hohen Grad von Kul⸗ 
tur zeigen. Warlich die Gebieterinn One⸗ 
rea auf Otahiti lies ſo viel koͤniglichen 
Geiſt, ſo viel weibliche Tugenden von ſich 
ſtralen, daß man ſie wol die Maria The— 
reſia ihres Volkes nennen moͤgte. Aber, 
ach! zwiſchen den beiden aͤltern Welten ge⸗ 
langte Cook zum Ziele feines Lebens. Da, 
wo ihr von den Bergen auf Kamtſchatka ges 
gen Nordamerika's Kuͤſten hinuͤberſchaut, 
da ſtroͤmt die Meeresſtraſe Anian vorbei 
(jezt Cooksſtraſe genannt), da ward auf 
dem Eilande Owyhee der grofe Weltum— 
ſegler ermordet. Ewiger Schoͤpfer! Und 
die Mörder, welche ihm fein Herz ausriſſen, 
waren auch deine Söhne, unſre Brüder! 


Laſſet nun das Schmerzengefuͤl der 
Menſchlichkeit über den raſtloſen Kampfes⸗ 
ſtuͤrmer weggeſeufzet fein, und ſchwebet mit 
mir auf Amerika nieder! Wie ſehr hat ſich 
auch dieſes ſpaͤtere Mitglied des allgemeinen 
Menfchenvereins in unſerm Jarhundert vers 
aͤndert! Von den Eisbergen an, die uns 
noch den Zugang zum alten Groͤnlande vers 
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ſperren, bis zum Feuerlande ſind wir auf 
beiden Seiten zu hoͤheren Kenntniſſen geſtie— 
gen. Ich will jezt nur das, was die Men⸗ 
ſchenkunde betrift, mit wenigen Worten bes 
ruͤhren. ? 


Auffallend iſt es, daß bei aller charaftes 
riſtiſchen Verſchiedenheit der Voͤlkerſchaften 
in Kanada dennoch im Ganzen ein allgemei— 
ner Charakter im Geſicht herrſchet; noch 
mehr, ſezt Georg Forſter hinzu: es iſt 
ein wunderbarer Anblik, daß dieſe Ueber— 
einſtimmung von auſſen auch wirklich bei den 
Peſchereis, jenem Auswurfe andrer Natio— 
nen, wieder zum Vorſchein koͤmmt. 


Aenliche Bemerkungen liefert uns Cars 
ver uͤber alle Savanner, beſonders über 
die Nadoweſſier, Tſchiwipaͤer und Wino— 
bagter; Adair ſpuͤrte dem Weſen der 
Tſcheraki's, Tſchikaſah's und Muskogen 
nach; mit den ſogenannten fuͤnf Nationen 
aber brachte Colden uns in eine naͤhere 
Bekanntſchaft. Waffer, der den See— 
raͤubern entflohen war, fand Sicherheit bei 
den Wilden in Terra firma, und hielt ſich 
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‚eine Zeitlang unter ihnen auf. Er ruͤhmk 
dieſe verſchrieenen Menſchen, und Pages 
ſpricht (in der Befchreibung ſelner Reiſe um 
die Welt) mit Achtung von den Chaktas, 
Adaiſſes und Tegas. Sind das die Leute, 
die man uns als ein unreifes oder entnerv⸗ 
tes Gewaͤchs der Menſchheit hat * 
wollen? 


Fermin, ein treuer Naturforſcher, 
ſagt von den Indianern in Surinam, ſie 
ſeien ſo wolgebildet und ſo reinlich, als es 
die hochgeſitteten Menſchen in verfeinerten 
Ländern nur fein koͤnnen. Die Fabel von 
Amazonen am Maragnon iſt vor den Unters 
ſuchungen lichtvoller Kundſchafter vers 
ſchwunden. Und leſen wir Baukrofts 
Naturgeſchichte von Guiana ‚ und feine Des 
richte von den tapfern Karaiben, den traͤ⸗ 
gen Worrows, den ernſthaften Accawaws 
und den geſelligen Arrowauks, ſo werden 
wir die Vorurteile von der ſchwachen Ge⸗ 
ſtalt, und dem nichtswuͤrdigen Charakter 
dieſer Voͤlker, welche doch den heiſſeſten 
Erdſtrich bewohnen, aufgeben. 
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Auch Lery und Gumilla (orinoco 
illuftrado) geben uns beſſere Begriffe von den 
kriegeriſchen Tapinambos und den ungezaͤl⸗ 
ten Stämmen in Brafilien und am Orinoko. 
Falkner und Vidaure hingegen wan⸗ 
dern weiter an den Cordilleras gegen Mittag 
hin, und klaren uns Chili und Patagonien 
auf. | 


Hier am Vorgebirg Horn ſei unfer Ends 
pfal! Nun laſſet uns den matten Blik von 
der Ueberſicht aller Geſchlechter der Menſchen 
zuruͤkziehn! Freilich werden wir voll Vers 
wunderung und Erſtaunen ausrufen: Va⸗ 
ter Adam! ſind dies alle deine Kinder? 
Aber Reiſebeſchreiber und Naturforſcher bes 
weiſen uns augenſcheinlich, es ſeie, troz der 
verſchiedenen Formen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, doch eine und ebendieſelbe Men⸗ 
ſchengattung. 


Ach! ihr Menſchen vom Aufgang bis 
zum Niedergange, ihr moͤget erſcheinen wie 
ihr wollet, ſo ſeid ihr doch alleſamt unſere 
Brüder! Euer Tien iſt uns heilig, und 
euren Vizlipuzli halten wir nicht mehr fuͤr 
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laͤppiſch. Der Dalai Lama in Tibet oder 
in Rom ſoll uns nicht hindern, in euch die 
Macht und Guͤte der Gottheit zu erkennen. 
Ihr moͤget das Weſen aller Weſen euch vor 
ſtellen und bilden, wie ihr wollet; wir wers 
den jezt aufhoͤren, euch unmenſchlich zu vers 
dammen! 


„Das wiſſen wir nun, daß der Menſch 
das Innere der goͤttlichen Natur nicht era 
kennen kann; ja wenn man Gott geſtalten 
wollte, ſo hat man geirrt, und muß irren: 
denn Gott iſt geſtaltlos, obwol die erſte, 
einzige Urſache aller Geſtalten. Indeſſen iſt 
auch jeder falſche Schimmer von Gott dens 
noch Licht, und jeder truͤgliche Altar, den 
der Menſch ihm baute, ein untrügliches 
Denkmal nicht nur des goͤttlichen Daſelns, 
ſondern auch der Macht des Menſchen, Se 
zu erkennen und anzubeten.“ 


Ja du biſt es, o Menſch, unter welchem 
Erd ſtriche du auch wohnen magſt, du biſt 
die Krone der Schoͤpfung, der Sohn aller 
Elemente und Weſen, und das lezte Schoos⸗ 
kind der Natur! Und daß wir genauer dich 


kennen, dich herzlicher lieben, und mit bir 
zur allgemeinen Vereinigung ſtufenweiſe 
fortſchreiten: dies iſt das groſe Werk ums 
ſers Jarhunderts. 


Der Menſch iſt bekannter ge3 
worden mit den Elementen, in des 
nen er lebt und webt. 


x 


Wie manche einſt unbekannte Dinge find 
in den neuern Jahren entdekt worden, die 
alle im Medium der Luft wirken! Die elek⸗ 
triſche Materie und der magnetiſche Strom, 
die uns umflieſen; das Brennbare und die 
Luftſaͤure und die erfältenden Salze find 
lauter maͤchtige Principien der Naturwir⸗ 
kungen auf die Erde. Die einfachen Grund⸗ 
ſaͤze, auf welche man dieſe Entdekungen ges 
bracht hat, führen uns auf den Weg, uns 
ſere Erdſchoͤpfung ſo einfach zu erklaͤren, 
als Newton das Sonnengebaͤude dar 
ſtellte. 


Nichts giebt einen ſo erhabenen Blik, 
als dieſe Einbildung des groſen Weltgebaͤu⸗ 


des; und der menſchliche Verſtand hat viel⸗ 
leicht nie einen weitern Flug gewagt, und 
durch Herſchel nun, wie es ſcheint, vol⸗ 
lendet, als da er die einfachen, ewigen und 
vollkommenen Geſeze der Bildung und Bas 
wegung der Planeten ausſann und feſtſtellte. 


In dieſem Jachundert iſt uns uͤberhaupt 
eine neue Welt von Kenntulſſen eroͤfnet wor⸗ 
den, wenn wir alle Beobachtungen uͤber 
Waͤrme und Kaͤlte, uͤber kuft und Feuer, 

und ihre mancherlei Einfluͤſſe auf die Des 
ſtandtelle, auf die Zuſammenſezung und 
8 Aufloͤſung unſrer Erdweſen, beſonders auf 
Pflanzen, Thiere und Menſchen, ſammeln 
wollen. 


Aus der groſen Menge will ich nur eis 
nige der ſchoͤnſten und nuͤzlichſten Entdekun⸗ 
gen herausheben. Iſaak Newton muß 
wieder zuerſt genannt werden. Ein heiliger 
Schauer von Ehrfurcht ergreift meine Sele, 
ſo oft ich an dieſem Unſterblichen hinauf⸗ 
denke. Vom Laufe der Welten, die im uns 
endlichen Raume der Schoͤpfung ihren ewi⸗ 
gen Gang gehen, beſtimmte er Zeit und 
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Maas; dle anziehende Kraft des Weltge⸗ 
baͤudes, welche Kepler zuerſt vermutet hat— 
te, bewies er; vom Quell alles Lichts und 
Lebens in unfrer Schöpfung, von dir, o 
Sonne, faßte er die Stralen auf, und 9% 
rieth auf die wahre Natur des Lichts und 
auf die Entſtehung der Farben; als Hilfs⸗ 
mittel zur Beobachtung der himmliſchen 
Koͤrper erfand er das Spiegelteleſkop, und 
mit ſeinem Geiſtesbruder, dem teutſchen 
Leibniz, kam er zu gleicher Zeit auf die 
Gründe der Differentialrechnung. Von ihm 
konnte Pope den ſtolzen Ausſpruch thun: 
„Gott ſprach, es werde Licht! Da ward 
Newton, und ſteh es ward Licht!“ Und 
mit Rechte ſteht auf ſeinem Grabmal in der 
Weſtmünſterabtei: „ Die Sterblichen moͤ— 
gen ſich Gluͤk wunſchen, daß eine fo grofe 
Zierde des Menſchengeſchlechts unter ihnen 
aufgeſtanden iſt.“ 


Ja, es ward Licht! Was doch ein gros 
fer Extramenſch über feine Zeitgenoſſen ver; 
mag! Newton und Leibniz leuchteten 
voran, und zogen eine Reihe von vereh⸗ 


rungswuͤrdigen Forſchungsgeiſtern hinter 
ſich nach. Die Kraͤfte und Wirkungen der 
Natur waren hinlaͤnglich entdekt, und John 
Locke hatte die Kraͤfte des menſchlichen 
Verſtandes bei der Erforſchung der Wahr— 
heit ungemein weiſe beſtimmt. Nun zog 
mit aͤdelm Muthe Chriſtian Thomas 
ſius wider die ſogenannten Scholaſtiker 
zu Felde, ſtuͤrzte ihr hierarchiſches Anſehen 
nieder, und erhob dagegen die holden Toͤch⸗ 
ter des Himmels, die beſcheidene Philoſo⸗ 
phie und die erhabene Freiheit zu denken, 
auf den Thron der Menſchheit. Nun 
ſchwanden die Vorurteile des Aberglaubens, 
und Hexen und Geſpenſter flohen, wiewol 
lange ſich ſtraͤubend und oft zuruͤkſpukend, 
mit ihrem getraͤumten Monarchen, dem Teus 
fel, davon in die ewige Nacht. 


Alle Teile der Philoſophie hatte Leib⸗ 
niz mit ſehr ſcharfſinnigen Erklaͤrungen bes 
reichert, und ſogar zur Erkenntnis der Res 
ligion angewendet. Was er nun auf ſolche 
Art mit dem lebhafteſten Wiz und mit der 

erſtaunlichſten Gelehrſamkeit ſtuͤkweiſe vorges 


tragen hatte, das brachte der Freiherr Chri⸗ 
ſtian von Wolf zuſammen, und richtete 
ein vollkommenes Lehrgebaͤude der Philoſo— 
phie auf. Dieſer nuͤzliche Mann wurde bald 
wegen feiner lichtvollen Deutlichkeit und maz 
tbematifhen Gruͤndlichkeit der allgemeine 
Lehrer von Europa, und ſeine vortreflichen 
Lehrbuͤcher ſtreuten eine ſo koͤſtliche Ausſaat 
in die Herzen feiner Zeitgenoſſen, daß die 
Fruͤchte davon gewis uͤber dieſes Jarhundert 
hinaus aufbewahrt werden. Um ſeiner 
Wirkungen willen muſte er natuͤrlicher Weiſe 
auch viele Feinde haben; beſonders vers 
folgten ihn die Theologen aufs heftigſte, 
weil ſie befuͤrchteten, er moͤgte durch ſein 
Wiſſen ihren Glauben wegdemonſtriren. 


Eine eigene Bahn betrat Immanuel 
Kant. Durch ſeine Kritiken der reinen 
und praftifchen Vernunft feste er ſich oder, 
welches wol einerlei iſt, der ſchoͤnſten Faͤhig⸗ 
keit des Menſchenverſtandes erzuͤberdauren⸗ 
de Ehrenſaͤulen, wozu er ſchon durch feine 
fruͤhere Schrift „ über den einzigmoͤglichen 
Seweisgrund des Daſeins Gottes“ und 
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durch die „allgemeine Naturgeſchichte und 
Theorie des Himmels“ den Grund befeſti— 
get hatte. Alle Schüler der Weisheit hor— 
chen auf ihn, und wer ſeine Goͤtterſprache 
nicht verſteht, noch ihren Sinn erreicht, der 
bewundert dieſen wunderbaren Confidenten 
der Vernunft. 


Von dieſem geweihten Liebling der Gott— 
heit, und aus den unfichtbaren Regionen 
des menſchlichen Geiſtes ſchweben wir wies 
der erdwaͤrts in das Gebiet der offenbaren 
Natur. Jedes Glied in ihren Reichen ket⸗ 
tete Linnee mit dem andern zuſammen, 
und erbaute mit bewunderns wuͤrdigem 
Scharfſinn und Fleiſe fein herrliches Na- 
turſyſtem. Obgleich Buffon und For— 
ſter z. B. mehrere Arten von Saͤugthieren 
und Vögeln entdekten, und neuere Naturs 
forſcher faſt uͤberall weiter kamen, als er; 
ſo bleibt er doch allemal der Erfinder, und 
fein Werk iſt ein un vergaͤngliches Muſter. 
Ja feine botanifche Philoſophie, welche die 
Pflanzen nach der Hoͤhe und Beſchaffenheit 
des Bodens, der Luft, des Waſſers, der 
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Waͤrme ordnet, iſt eine augenſcheinliche Lei⸗ 
terinn zu einer aͤhnlichen Philoſophie in Ord⸗ 
nung der Thiere und Menſchen. In feinem 
hohen Alter entdekte der unermuͤdete Mann 
eine Art Speiſe, mit welcher die Perlenau⸗ 
ſtern gleichſam gemaͤſtet oder geſchikt ge— 
macht werden, mehrere und vollkommnere 
Perlen hervorzubringen. 


Linnee's weitumgreifender Geiſt er⸗ 
wekte hernach im Abbt Soulavie einen 
Entwurf zur allgemeinen phyſiſchen Geo— 
graphie des Pflanzenreichs; und Koͤlreu— 
ter lehrte zuerſt durch Auftragung des Blu— 
menſtaubs in die Narbe des Staubweges 
Vaſtardpflanzen zu erzeugen. 


Der groſe Graf Buffon umſpannte 
wieder, nachdem die Neiche der Schöpfung 
immer weiter entdekt worden waren, mit 
auſſerordentlicher Geiſteskraft die ganze Nas 
tur, und ſchilderte ihr Weſen mit bezau⸗ 
bernder Kunſt und Einſicht. Er hätte ſich 
zum untruͤglichen Orakel der Natur empors 
geſchwungen, wenn er nicht von manchen 
Lieblingsideen oft ins Reich der Phantaſie 
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wäre verleitet worden. Behaupten indeffen 
ſeine aufgeſtellten Geſeze nicht den Rang der 
Warheiten, fo bleiben fie doch immer ach 
tungswerthe und ſchoͤne Hypotheſen. 


O liebe Mutter Natur! Noch einen 
groſen Prieſter deiner Geheimniſſe und Of— 
fenbarungen ſchenkteſt du unſerm Jarhun⸗ 
dert! Albrecht von Haller, der gelehr— 
teſte Phyſiolog aller Zeiten und Nationen, 
ſeid ſtolz, ihr Zeitgenoſſen, und freuet euch, 
Er war unſer! Ihr wiſſet feine vielfeitis 
gen Verdtienſte hochzuſchaͤzen; ſonſt waͤret 
ihr nicht würdig, feinen Namen zu kennen. 
Meinem Faſſungsvermoͤgen find fie zu gros: 
jedoch ſeine Werke ſind in euren Haͤnden. 
Nur vor dem Allerheiligſten deiner Erdes 
ſchoͤpfung, groſe Mutter, vor der Werkſtaͤte 
des Menſchenverſtandes, laß einen Augens 
blik mich verweilen! 


Hallers kuͤhner Geiſt iſt hineingedrun⸗ 
gen. Unausſprechliche Mühe hat er ſich 
gegeben, die Gröfe des Gehirns bei Men— 
ſchen mit der Gehirnmaſſe anderer Thier⸗ 
gattungen zu vergleichen, und daher Thier 


* 


und Gehirn gegen einander zu waͤgen. — 
Seine Erfarungen ſind unſchaͤzbar; und er 
beſtrebte ſich ſogar, den Gang der Ideen— 
bildung aufzuſuchen. „Er hat die ver— 
ſchledenen Kräfte, die ſich im Thierkoͤrper 
phyſiologiſch aͤuſſern, naͤmlich die Elaſtici⸗ 
tät der Faſer, die Reizbarkeit des Muſkels, 
endlich die Empfindung des Nervengebäus 
des mit einer Genauigkeit unterſchieden, die 
im Ganzen nicht nur unwiderlegbar bleiben, 
ſondern noch die reichſte Anwendung, auch 
bei andern als menſchlichen Koͤrpern, zur 
phyſiologiſchen Selenlehre gewaͤhren duͤrfte.“ 


Wie manche Thiere, die uns von auſſen 
ſo unaͤhnlich ſcheinen, ſind uns im Innern, 
im Knochenbau, in den vornehmſten Teilen 
des Lebens und der Empfindung, ja in den 
Lebens verrichtungen ſelbſt auf die auffals 
lendſte Weiſe aͤhnlich. Man frage die fleiſ— 
ſigſten Arbeiter in der Werkſtaͤte der Natur, 
einen Haller, einen Daubenton, Per 
rault, Pallas und andere Akademiſten. 
Und gluͤklicher Weiſe gehen jezt Camper, 
Tyſon, Wolf, Wrisberg, Soͤmme⸗ 


ring, und ſo viel andre tiefforſchende Zers 
gliederer auf dieſem geiſtigen phyſiologiſchen 
Wege der Vergleichung mehrerer Geſchlechter 
in den Kraͤften der Werkzeuge pres W 

ſchen Lebens. N 


Wrisberg hat einen beträchtlichen 
Reichtum von Erfahrungen geſammelt. Er 
unterſuchte vorzuͤglich die ſpecifiſche Schwert 
des Gehirns; und dies iſt ein feinerer Maas⸗ 
ſtab, als der, den Haller bei feinen Bes 
rechnungen gebraucht hatte. Und du, rafls 
los thaͤtiger Soͤmmering, verdienſt allein 
wegen deiner Unermuͤdſamkeit in der Erfor⸗ 
ſchung des Gehirns und Ruͤkenmarks, wenn 
auch deine uͤbrigen Lorbern vergaͤnglich ſein 
ſollten, die Bewunderung deines Jarhun⸗ 
derts und den Dank der Nachwelt! 


Es iſt, wenn ich nicht irre, ein Saz der 
alten Schulen: Im Kleinſten erſcheint die 
Gottheit am Groͤſten. Auch dies iſt in un⸗ 
ſerm Zeitalter mit unglaublicher Scharfſich⸗ 
tigkeit und Gruͤndlichkeit bewieſen worden. | 
Swammerdam, Leumenhoef, Res 
aumur, Roͤſel entdekten in den unbe⸗ 

K 


kanntern Welten kleiner Geſchoͤpfe uner— 
meßliche Gefilde fuͤr den Beobachtungsgeiſt, 
und ihr treuer Fleis malte uns die lehrreich⸗ 
ſten Beiſpiele von der Haushaltung der Zins 
ſekten, von ihren Naturkraͤften und Fertigs 
keiten, aufs ſchoͤnſte vors Auge. 


Die Republik der Biene, das Gewebe 
der Spinne, und unzaͤlige Dinge, welche 
kein menſchliches Auge noch ſah, und der 
Verſtand kaum ahnen konnte, ſind jezt an's 
Licht gebracht. Lyonet z. B. zergliedert 
die Raupen, und ſeine Entdekungen ſind 
erſtaunlich. Sehet die fuͤnftauſend Mus⸗ 
keln, die er in der Weidenraupe gezaͤlt hat, 
da der maͤchtige Untergott hienieden, der 
Menſch, deren kaum fuͤnftehalbhundert bes 
figet! Und der Abbt Fontana zu Florenz 
hat fo vielfältige Verſuche mit dem Dfterns 
gifte gemacht, daß er ſich jezt davon ſatt 
ißt. 

Reimarus hat ein vortrefliches Buch 
uͤber die Triebe der Thiere geſchrieben, das 
ſo wie ſein anderes uͤber die natuͤrliche Re⸗ 
ligion ein bleibendes Denkmal ſeines for⸗ 


ſchenden Geiſtes und feiner gründlichen 
Warheitsliebe fein wird. Ach! Welche 
Verherrlichung des Ewigen in dieſen Zeu— 
gen ſeiner Allmacht, in den thieriſchen 
Kunſttrieben! Der Polyp ſcheint wie die 
Pflanze zu bluͤhen, und iſt Thier: er ſucht 
und genteſet ſeine Speiſe thierartig; er 
treibt Schoͤslinge ab, und es find- lebens 
dige Thiere: er erſtattet ſich, wo er ſich 
erſtatten kann; das groͤſeſte Kunſtwerk, 
das je ein Geſchoͤpf vollfuͤhrte! Wie ein ge⸗ 
reizter oder zerſchnittener Muſkel mehr Kraft 
aͤuſſert; ſo äuffert ein gequaͤlter Polyp alles, 
was er kann, um ſich zu erſtatten und zu 
ergaͤnzen. Er treibt Glieder, ſo lange ſeine 
Kraft es vermag, und das Werkzeug des 
Zergliederers ſeine Natur nur nicht ganz 
zerſtoͤrte. Die Entdekung der beſondern Art 
aber, womit ſich die Polypen fortpflanzen, 
hat Trembley, ein Genfer, im Jahre 
1743 gemacht. | 


Und dag Sonnenmikroſkop iſt drei Jahre 
zuvor in Berlin von dem beruͤmten Lieber— 
kühn erfunden worden. Durch ſolche Ver⸗ 
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groͤſerungsglaͤſer erſcheinen uns nun Dinge, 
welche der ſchaͤrfſte Sinn nicht wahenehmen 
kann, in Rteſengeſtalten. Die Milde 
ſchroͤkt uns mit der Groͤſe des Elefanten, 
das Infuſtonsthierchen ſpielt in feinem Ele— 
mente wie der Schwan im Teiche, der Staub 
auf Schmetterlingsfluͤgeln zeigt ſich prächtis 
ger als die Federn des Strauſſes. So traf 
von dir, ewiger Quell des Lichts, ein Stral 
in die Sele des Menſchen! Er ſchuf ſich 
Werkzeuge zur Verſtaͤrkung ſeiner Sinne, 
damit er weiter in deinem Laufe dir nach— 
ſpuͤren moͤge, und nun werden unſichtbare 
Schoͤpfungen durch geſchliffene Kryſtallinſen 
enthuͤllt. Ja! Die Prieſter in deinem Heis 
ligtum predigen es laut, und mit Entzuͤken 
hoͤren es die Soͤhne unſers Jarhunderts: 
In den kleinſten deiner Weſen, unendliche 
Gottheit, offenbareſt du dich am groͤſten! 


Mit dieſer hohen Empfindung im Herzen 
lenken wir unfre Betrachtung zuruͤk auf das 
Medium, von welchem wir ausgingen, und 
in dem wir leben. Der Menſch iſt ja, wie 
alles andre, ein Zoͤgling der Luft, und im 
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ganzen Kreiſe feines Daſeins ein Bruder als 
ler Erdorganiſationen. Wie nuͤzlich haben 
ſich alſo die Luftforſcher unſers Jarhunderts 
beſchaͤftigt, wenn fie wie Botle, Boer— 
haave, Graveſand, Franklin, 
Prieſtlei, Crawfort, Boͤckmann, 
Achard, Toaldo, de Luc, Lambert, 
u. a. m. ihre treuen Beobachtungen daruͤber 
ſammelten, um endlich eine geographiſche 
Aerologie zu erhalten, und dies grofe Treibs 
haus der Natur in tauſend Veraͤnderungen, 
jedoch nach einerlei Grundgeſezen, wirken 
zu ſehen. 


Beſonders auffallend find Erawforts 
und Crells Verſuche uͤber das Vermoͤgen 
der Pflanzen und Thiere, Wärme und Kaͤl— 
te hervorzubringen und zu vernichten. Ja 
es iſt ſo weit gekommen, daß Gmelin 
ſchon ein eigenes Buch über die neuern Ents 
dekungen in der Lehre von der Luft ſchreiben 
konnte. 


Aber nichts in der Natur iſt ſo ſehr der 
allgemeine Lieblingsgegenſtand unfrer Zeit⸗ 
genoſſen geworden, als die elektriſche Ma⸗ 
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terie, der magnetiſche Strom, und die 
brennbare Luft. Es iſt auch kein Wunder, 
daß man mit ungeteiltem Beifalle dieſe alls 
verbreiteten Kraͤfte der Natur liebgewann. 
„In den tiefſten Abgruͤnden des Werdens, 
wo wir keimendes Leben ſehen, werden wir 
das unerforſchte und ſo wirkſame Element 
gewahr, das wir mit den unvollkommenen 
Namen: Licht, Aether, Lebens waͤrme, 
benennen, und das vielleicht das Sen ſorium 
des Allerſchaffenden iſt, dadurch er alles 
belebet, alles erwaͤrmet. In tauſend und 
Millionen Organe ausgegoſſen, laͤutert ſich 
dieſer himmliſche Feuerſtrom immer feiner 
und feiner: durch ſein Vehiculum wirken 
vielleicht alle Kraͤfte hienieden, und das 
Wunder der irrdiſchen Schöpfung, die Ge⸗ 
neration, iſt von ihm unabtrennlich.“ 


Die Elektricitaͤt (oder Agtſteinkraft, wie ſie 
Hemmer uneigentlih nennt) iſt in dieſem 
Jarhundert ſo ſehr ünterſucht und auf ſo 
vielerlet Arten angewendet worden, daß 
man jezt die Lehre davon als eine Haupts 
wiſſenſchaft anſieht. Otto Guerike, der 


Erfinder der Luftpumpe, kam ſchon in der 
Mitte des vorigen Jarhunderts auf den 
Einfall, vermittelſt einer Kugel von Schwes 
fel auch dieſer Naturkraft nachzuſpuͤren, 
und die erſten Verſuche von der Elektricltaͤt 
zu machen. Man haſchte voll Neugier und 
Forſchungstrieb nach der neuen Erſcheinung, 
und war ſo gluͤklich, in ihr Weſen zu drin⸗ 
gen. 8 8 | | 

Die Commotion oder den Leidner Vers 
ſuch hat D. Cuneus zu keiden (im J. 1746) 
zuerſt entdekt, oder wenigſtens oͤffentlich an⸗ 
gezeigt. Denn drei Jahre zuvor war ſchon 
ein Herr von Kleiſt in Teutſchland dar⸗ 
auf gerathen. Die Elektriſirmaſchine mit 
einer Scheibe von Gummilak, welche ſich in 
Quekſilber reibt, iſt eine Erfindung des 
Doktors Martin van Marum; den bes 
ſtaͤndigen Elektricitaͤtstraͤger hat man dem 
italieniſchen Edelmann, Alexander Volta 
zu danken; und Luloff hat zuerſt den 
Verſuch zuwegegebracht, mit einem elektri⸗ 
ſchen Funken Weingeiſt anzuzuͤnden. 

Aber Benjamin Franklin (neiget euch 
tief vor ſeinem unſterblichen Namen, ihr 


- Zeitgenaflen, die ihr Menſchenwerth fuͤh⸗ 
let!) Franklin, der vielſeitige Wolthäs 
ter und Erfreuer der Menſchheit, durchſpaͤh⸗ 
te mit Newtons Geiſte die himmliſchen Re⸗ 
gionen des Aethers, und leitete feinen Feuer⸗ 
ſtrom, der oft die ſchroͤklichſten Verwuͤſtun⸗ 
gen hienieden anrichtet, ſanft wie die Gotts 
heit, die ihre Allmacht zum Heil der Ga 
ſchoͤpfe wirken läßt, zur Erde herunter. 
Als ein Freund der Erd? und des Himmels 
begegnet' er unerſchroken dem drohenden 
Blizſtral, und fuͤhrt' ihn, ſicher an ſeinem 
eiſernen Stabe, an Dach und Schlafſtaͤte 
vorbei. f 


Dem erhabenen Lehrer folgſam bewafnet 
man jezt alle Arten von Gebaͤuden mit Bliz⸗ 
ableitern; ja man iſt durch erfinderiſche 
Kleinmeiſter aus Furcht vor Gewitterſch laͤ⸗ 
gen fo behutſam geworden, Hüte und Stoͤk, 
ke nach Kunſtmanter mit Draht zu verſehen, 
um ſich auf feinen Wandelwegen, ohne Le 
bensgefahr von oben, ergoͤzen zu koͤnnen. 
O groſe Mutter Natur, wie verherrlicheſt 
du dich immer mehr in deinen Kindern! 
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Der Bliz fahrt vom Himmel; Alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe zittern: Franklin ſtrekt ihm ſein 
a Wee und ſpielt mit ihm. 


Dos if der Mann, von dem alle Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchen ſagen werden, was 
auf feiner Ehrenmünzes geprägt ſteht: 

Eripuit fulmen coelo, ſceptrumque 
tirannis ! 
O der liebe Franklin that noch mehr! 
hat uns nicht allein vor den feurigen ia 
des Himmels gefichert, und fein Vaterland, 
wie wir in der Folge vernehmen werden, 
vor dem Schwerte der Tirannen geſchuͤzt, 
ſondern auch die Harmonika iſt ſein Werk. 
Dieſes muſikaliſche Werkzeug beſteht aus 
glaͤſernen Gloken, deren unnachahmliche 
Toͤne der menſchlichen Stimme am naͤchſten 
kommen, und Herz und Nerven mit goͤttli⸗ 
cher Wolluſt erfuͤllen. Es wurde (im Jahre 
1765) durch die brittiſche Kuͤnſtlerinn, Das 
vies, zuerſt in Paris bekannt gemacht, und 
nachher durch vielerlei Verbeſſerungen zu ei⸗ 
nem hohen Grade von Vollkommenheit evs 
hoben. Ja der Abbt Gattoni flog ſogar 
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mit dieſem bezaubernden Spiel auf den 
Gipfel des Daches. Er verfertigte naͤmlich 
eine meteorologiſche Harmonika, in der Ges 
ſtalt einer Harfe, mit fuͤnfzehn eiſernen Sai⸗ 
ten von verſchtedener Dike, welche die fies 
ben Haupttoͤne angeben. Sie ſteht auf eis 
nem Thurme, und bemerfet durch ihr Spiel 
die geringſten Veraͤnderungen des Wetters. 
Oft ſpielt fie ſtundenlang fort, je nachdem 
ſie von den ſanftern oder ſtaͤrkern Wellen 
der Luft in Bewegung geſezt wird. \ 

Ha! So ſchweben wir unvermerkt wies 
der im Luftraum! Wir wollen uns loswins 
den vom elektriſchen Stof, und einen Aus 
genblik bei der magnetiſchen Ausſtroͤmung 
verweilen! Kennten wir die Geſeze und 
Wirkungen des Magnetiſmus unſrer Erde 
auf ihre verſchiedenen Körper, ach fo würd? 
uns der Magnet im Reiche der phyſiſchen 
Kraͤfte vielleicht das werden, was er uns 
eben ſo unerwartet auf Meer und Erde ſchon 
ward. Indeſſen iſt man in der Mitte dieſes 
Jathunderts auf die Erfindung des kuͤnſtli⸗ 
chen Magnets, durch einen Engländer Nas 
mens Canton, gekommen. 


Was aber Meſmer und die Scharen 
ſeiner Anhaͤnger von der Anwendung des 
Magnetiſirens bei Kranken, von Somnam⸗ 
buliſmus, und von den Aeuſſerungen eines 
Divinationsvermoͤgens getraͤumt, gelehrt 
und gequakſalbert haben, das gehoͤrt 1 ter 
jene Sottifen, mit welchen oͤfters der Daͤ— 
mon des Jarhunderts die ſchlummernde 
Leichtglaͤubigkeit zu neken oder zu prellen 
pflegt. Dies iſt jedoch keinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß in der magnetiſchen Kraft, 
als einem Principium der Natur, noch viele 
Eigenſchaften verborgen ſind, uͤber deren 
Wirkungen man ſo ſehr erſtaunen wuͤrde, 
als über Franklins natürliche Zaubereien. 

Und es iſt auch (verzeiht mir's, daß ich 
zur Prophetenmiene meine Stirn' in Falten 
lege!) es iſt auch noch nicht voͤllig mit 
Kayamorts, dem groſen Stier unſers 
Jarhunderts, am Ende. Erſt, nachdem 
ſein Leben ausgehaucht iſt, erſt alsdann 
koͤnnen aus dem keichnam deſſelben neue 
Geſchoͤpfe der Erde, neue Urkunden des bil⸗ 
denden Weltgeiſtes, und neue Bilder des 
Menſchenverſtandes entſtehen. 
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Suͤſſes Medium der Natur, immer 
herrlicher offenbareſt du dich! Allerhaltende 
Luft, wie theuer biſt du deinen Zöglingen in 
biefem Jarhundert geworden! Der kühne 
Men ſch ſenkt ſich in die Tiefen und Hoͤhen 
des uͤberallwallenden Luftoceans. Aus den 
Bergſchichten und aus den Kammern der 
Verweſungen holt er den Stof, aus dem 
er ſich ein Vehiculum bereitet, himmelwaͤrts 
ſegeln zu koͤnnen. Triumphirend ſchwebt er 
mit feinem Schifchen empor dutch die Lüfte, 
ſteuert in höheren Regionen umher, ent⸗ 
zieht ſich dem ſchwachen Auge des nachſtau⸗ 
nenden Erdenſohns, und wird mit der 
ſcheinbaren Groͤſe eines Sternes der Nach⸗ 
bar des reineren Aethers. 

Es iſt wahr: Die erſte Idee zu Reiſen 
in der Luft iſt nicht von dem Geiſte unſers 
Zeitalters erzeugt worden. Aber wann 
wurde der Gedanke wirklich ausgefuͤhrt? 
Wer that den erſten Schritt? Franz Lana 
verſuchte es, ſeine Gondel mit luftleeren 
metallenen Kugeln in die Hoͤhe zu bringen. 
Und das war alles! Die neuern Natur⸗ 
ſorſcher brachten es weiter. 


Im Jahre 1783 erfanden die Brüder, 
Stephan und Joſeph, Montgolfier die 
geroſtatiſche Maſchine. Den erſten Verſuch 
machten ſie zu Aunonay, in Gegenwart der 
verſammelten Landſtaͤnde von Vivarais. 
Die Maſchine war von Leinwand mit dir 
gefuͤttert, uͤbrigens ſehr mangelhaft | 
mengeſezt. Unten hatten EA oefenns 
gelaſſen, in welche ſie den Dampf von ange⸗ 
zuͤndetem hellflammendem Stroh, worauf 
von Zeit zu Zeit noch eine Handvoll Scheer⸗ 
wolle geworfen wurde, hinaufſteigen lieſſen. 
Dieſer Dampf erfüllte die Maſchine, und 
die in ihr enthaltene Luft machte fie nun faͤ⸗ 
hig, ſich empor zu heben. Der Profeſſor 
Charles und Robert fein Freund bes 
dienten ſich hernach zur Fuͤllung einer ſolchen 
Maſchine der entzuͤndbaren Luft aus Eiſen, 
mit Vittlolſaͤure entbunden. Durch einen 
gluͤklichen Erfolg wurde Charles zu einem 
Nebenbuler der Montgolfierg, aber 
dieſe behaupteten doch die Ehre der erſten 
Erfindung. 

Der erſte Verſuch einer Luftreiſe gefchah 
im November des angezeigten Jahres zu 
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la Muette bei Paris. Unter der Pruͤfung 
des Keuners verdient Charles durch ſeine 
Verfarungsweiſe den Vorzug. In der Fol⸗ 
ge draͤngten ſich unzaͤlige Lehrlinge der Na— 
tz, und mit unter auch manche Stuͤmper 
1 benteurer vor die Augen des neugie— 
Volkes, und lieſſen ihre luftigen Un⸗ 
geheuer gluͤklich in die Hoͤhe ſteigen, oder 
tief hienieden waͤhrend ihrer Entwikelung 
zerplazen. Pilatre de Rozter, ein kuͤh⸗ 
ner Juͤugling voll Wiſſenſchaft und Geiſt, 
der ſtch in der Gegend von Boulogne bins 
aufwagte, aber bald wieder mit den Trüms 
mern feines verbrannten Luftballes jaͤmmer— 
lich zerſtuͤkt niederſtuͤrzte, iſt werth, daß die 
gerechte Menſchheit um ihn die een 
Klagetraͤnen weint. 


Ohne gruͤndliche Wiſſenſchaft, ohne 
Kenntnis der Naturkraͤfte und ohne die 
mindeſte Erfarung von ihren Wirkungen 
unternahm hingegen der abenteuerliche Wa— 
gehals Blanchard ſechs und dreiſſig Luft⸗ 
reiſen, und fuͤhrte ſie mit einem Erfolge 
aus, der ſeine uͤberſpannteſten Erwartungen 
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uͤbertraf. Welch ein feierlicher Anblik war 
es, als er von Britauntens Küften ſich in 
Geſellſchaft des diken Doktors Jefferies mit 
ſeinem Luftſchiff' erhob, und hoch in den 
Luͤften nach Frankreichs Ufern heruͤberflog! 
Welche ein beſorgliches Staunen unter 
Gaffern bei Douvre! Welch ein Triumph 
geſchrei, welch ein Vergoͤtternngsjubel der 
erwartenden Menge bei Calais! Wallich, 
das war mehr, als jener geprieſene Daͤda⸗ 
lus der Griechen that! 


Um dieſer kuͤhngewagten und gluͤklich 
vollendeten Luftfahrt willen haͤtten ihm die 
Wiener ſeinen acht und dreiſſigſten Verſuch, 
ob er gleich gänzlich mislungen iſt, verge— 
ben ſollen. Sie machen es hierinn wie die 
Tuͤrken. Ein Held, der bei dieſen eine 
Schlacht nicht gewinnt, verliert auch ſeinen 
Kopf. Und weil den verwaͤgenen Blan— 
hard fein Erjefuite (man merke wol, daß 
wir vom neuen Wien ſprechen) verlaſſen 
hatte, fo wird das Luftſchif nicht kunſtmaͤ⸗ 
fig gefüllt, der Windbeutel wird vor's Ges 
richt geführt, vom Poͤbel aus allen Ständen 
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verhoͤhnt, und der Unwiſſenheit oͤffentlich 
uͤberwieſen. Um ſich dafuͤr ſchadlos zu hal⸗ 
ten, ſucht der entſchloſſene Wiener darnach 
ſeinen Zeitvertreib beim Luſtfeuerwerk, bei 
der Thierheze oder in den Scherzen ſeines 
allerliebſten Kaſperls. 


Der Unverſtaͤndige nennt dies Meiſter— 
ſtuͤk des menſchlichen Verſtandes ein Kinder⸗ 
ſpiel, der Kenner bewundert es, und muts 
maſſet aus der Erfindung der Luftmaſchinen 
manche Vorteile fuͤr die Menſchheit. Wir 
mögen ja anfeben, was wir wollen; ſagt, 
was war gleich anfangs vollkommen? Wie 
weit ſind erſt in der Folgezeit die ſpaͤteren 
Forſcher geſtiegen! Was mögen die zallo⸗ 
ſen Schiffe des perſiſchen Don Quixote's 
Kerxes für eine Geſtalt gehabt haben in 
Vergleichung mit einer jezigen Kriegsflotte 
der Britten! 


Ich bin noch lange nicht am Ende mit 
der Anzeige von den hauptſaͤchlichſten Ent⸗ 
dekungen, die man in unſerm Jarhundert 
gemacht hat! Noch fehlt die Skizze von 


dem Gemälde, welches unfern Wohnplaz 
die Erde, wiewol nur oberflaͤchlich und im 
Kleinen darſtellen ſollte. Mit Blan- 
chard's Wagemuth will ich es alſo auch 
verſuchen, einige Linien zu entwerfen. 


Man hat in unſern Tagen nicht allein 
die Hoͤhen der Luͤfte durchflogen, ſondern 
iſt auch in die Tiefen der Erde gedrungen. 
Ja es ward eine Angelegenheit der Nationen 
und ihrer Koͤnige, die tuͤchtigſten Maͤnner 
aus ihren Akademien als Kundſchafter ge— 
gen alle vier Winde auszuſchiken. Von 
dem Erfolg ihrer Bemuͤhungen konnte man 
ſich allemal gewiſſere Vorteile verſprechen, 
als von den ſchwaͤrmeriſchen oder eig unuͤz⸗ 
zigen Abſichten der Evangeliumsprediger uns 
ter den Heiden. 


Im Jahre 1740 iſt man darauf ausge⸗ 
gangen, die Geſtalt der Erde zu beobachten. 
De la Condamine, Gautier u.a. 
reiſeten auf Veranſtaltung der Pariſer und 
Berliner Akademien nach Suͤdamerika, und 
dei Quito, da wo die Cordilleras de los 
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Andes (jene Gebirgreihen in Chili und Pe 
ru, die noch einmal ſo hoch als die Alpen 
daſtehn) aufhoͤren, da ſtiegen ſie auf den 
allerhoͤchſten Berg unfrer Erde, auf den 
Chimboraſo. Hter ſtanden fie dreitaufend 
zweihundert und zwanzig Toiſen hoch uͤber 
dem Meere, uͤberſchauten die Erde als ein 
unendliches wallendes Meer, ſahen nichts, 
als zuſammengeruͤkte Berge, zwiſchen den⸗ 
ſelben Ebenen und Fluͤſſe, wie unordentliche 
Riſſe, Kluͤfte und Suͤmpfe. 


Jezt nahmen ſie die Protokolle und Re⸗ 
ſultate der Unterſuchungen und Berechnun⸗ 
gen früherer Weltenmeſſer zu Hilfe, und 
fanden, daß die Erde keine vollkommene 
Kugel ſondern an den Polen eingedruͤkt ſei, 
folglich die Geſtalt einer Sphaͤroide habe. 
Hernach ſtellten Pater Hell von Wien 
und Profeſſor Celſius von Upſala im 
aͤuſſerſten Norden zu Wardoͤehuus, desglei— 
chen Pater de la Eatlle im Süden auf 
dem Vorgebirge der guten Hofnung weitere 
Beobachtungen an, wodurch nicht nur die 
Geſtalt der Erde beſtaͤtigt, ſondern auch ans 
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dere Entdekungen, beſonders unter den Ges 
ſtirnen des ſuͤdlichen Himmels gemacht wur⸗ 
den. Nun darf man alſo mit mathematis 
ſcher Gewisheit annehmen, daß der Halb⸗ 
meſſer der Erde unter dem Aequator 
3,277123, der Halbmeſſer der Erdaxe aber 
3,2664065 Toiſen betrage, daß alfo die gan⸗ 
je Erdaxe um 21,316 Toiſen kleiner ſei, 
als der ganze Durchmeſſer von Oſten nach 
Weſten. 


Unſre heutigen Naturforſcher ſtiegen 
auch, wie ich vorhin erwaͤhnte, in die Tie⸗ 
fen der Erde, wuͤlten im Innern der Gebir⸗ 
ge und Ebenen, zälten und maſſen ihre Erds 

ſchichten, und unterſchteden darin die Spu⸗ 
ren von abwechslend wirkende m Waſſer und 
Feuer. Mancde ſahen gelegenhe itlich zu, 
wann die Erde Berge oder Inſeln gebiert, 
ſahen alſo das ſchreklichpraͤchtige Schauspiel 
der ſogenannten erſten Schoͤpfungstage im 
Kleinen erneuert. 


Der Pater Goree ſah z. B. am An⸗ 
fang dieſes Jarhunderts die neue Cammeen⸗ 


Inſel im Archipelagus entſtehen, Hamil⸗ 
ton im Jahre 1767 beim Veſuv einen neuen 
Berg, der in acht Monaten ſchon 185 Jus 
hoch war; den noch groͤſern Monte nuovo 
ſahen delli Falconi und di Tolede 
werden. b | 


Ja die Erde hat überall Spuren an ſich, 
die für den Naturforſcher ſo leſerlich ſind, 
daß er in ihnen ihre Geſchichte erkennen 
kann. Buffon, Leibniz, Wiede⸗ 
burg, Wallertus, Silberſchlag, 
Hamilton, de Luc, Seftint und ders 
gleichen Männer verſtehen den Lapidarſtil 
der Natur, und entziffern mit untruͤglicher 
Anfchaulichkett ihre Hieroglyphen. Wer 
haͤtte ſich in den vorigen Zeiten erkuͤhnt, 
die Geburt der Erde um viele Jartauſende 
früher hinauszuſezen, als in jenem alten 
Buche ſteht, das vom Himmel ſtammen ſoll? 


Man wird jezt nicht mehr, wie weiland 
der Schuſter Jakob Voͤhme, uͤber Moſeh's 
Schoͤpfungsgeſchichte zum Narren. Man 
weis jezt, daß unſer feſtes Land das allmäs 
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lige Sediment von Gewaͤſſer iſt, welches 
Myriaden Jahre lang uͤber dem Meeresbo⸗ 
den ſtand; und man ſteht, daß Huͤgel, 
Berge und Ebenen ſchichtenweiſe gebildet 
ſind; und man berechnet, daß ein einziger 
Huͤgel von Thonſchichten, nur tauſend Toi⸗ 
fen. hoch, wenigſtens vierzehntauſend Jahre 
Zeit zu ſeiner Entſtehung brauche. Dieſe 
Entdekung von Hollmann, einem Pros 
feffor zu Göttingen, nahmen Buffon, de 
Luc und alle neuern Unterſucher als einen 
unlaͤugbaren Saz an. 


Man weis jezt ferner, daß im Innern 
unſrer Erde, ohne Luft, ein Feuer brennt, 
das ſich oͤfters Oefnungen durch das Meer 
und durch unfre Oberflaͤche gemacht, und 
ungeheure Maſſen ausgeſpieen, das Mee— 
resboden wie Maulwurfshuͤgel emporgebos 
ben, Berge aufgethürmt, und kaͤnder zer⸗ 
fpalten hat. Von ſolchen Ausbruͤchen feuers 
ſpeiender Berge ſchreiben ſich nicht nur die 
hoͤchſten Gebirge ſondern auch groſe Streken 
ebenen Landes her, und warſcheinlich iſt 
unfre ganze trokene Erde teils durch Em⸗ 
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porbebung aus dem Meere, tells durch Ue⸗ 
berſchüttung mit Lava entſtanden. 


Ach wie allgemein hat der Ritter Has 
milton, Miniſter von Grosbritannien am 
Hofe zu Napoli, durch ſeine unaufhoͤrlichen 
Beobachtungen, und hernach durch ſeine 
vortreflichen Schriften über den Veſub und 
Aetna die Lehre von den Vulkanen in Ums 
lauf gebracht! In unſern Tagen war ein 
Hamilton noͤtig, um die Steine, mit denen 
Duſſeldorf gepflaftert if, für Lava zu ers 
kennen, und die vielen nun erloſchenen Vul⸗ 
kane am Rhein wieder zu finden. Vor et⸗ 
lichen tauſend Jahren muſten da die Spuren 
des Brandes allgemein ſichtbar ſein. Auch 
Dtarbekir ſteht auf einem erloſchenen Vul⸗ 
kane, und iſt ganz von Lava gebaut. Von 
Vulkanen werden alſo hier Staͤdte errichtet, 
und dort werden wieder andere Staͤdte von 
Vulkanen begraben! 


So vertraut mit der Natur, ſo bekannt 
mit ihren Kindern, ſo einheimiſch in den 
unſichtbaren Gebieten des menſchlichen Geis 


ſtes find wir in dieſem Jarhundert gemors 
den! Bliket allweit umher, ihr Zeitgenof 
fen, mit erwartungs vollen Herzen! Sehet 
das Dunkel der Nacht entweicht, Unholden 
und Schrekbilder der ſchwarzen Phantaſie 
verſchwinden, der Himmel grauet, es daͤm⸗ 
mert, die Morgenroͤte bepurpert den Ge— 
ſichtskreis, und verkuͤndet den werdenden 
Tag, die neue Schoͤpfung! Dies ſind die 
ſucceſſtven Epochen des Jarhunderts. — 
„ Wir haben eine neue Welt erlebt!“ 
ſagt der Hierophant der Thronen und Voͤl⸗ 
ker, der eisgraue Kauniz. 


Wir haben eine neue Welt er— 
lebt. Europaͤiſche Auf klaͤrung 
und bruͤderliche Duldung ſind die 
Symbole des Jarhunderts ges 
worden. 

„Licht! Licht! “ ruft der Engel der 
Schoͤpfung, vom Morgen bis zum Abend! 
„Duldung und Freiheit“ jubelt der He 
rold der Menſchheit von einem Pole bis zum 
andern. Laſſet uns froͤlich ſein von ganzer 
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Sele über Licht und Aufklaͤrung, und Dul⸗ 
dung und Freiheit ſei das Panier unſers 
Herzens! Indeſſen werden wir ſehen: Wo 
viel Licht iſt, haben wir viel Schatten, und 
im Schatten wird Seien mit Zuͤgelloſig⸗ 
keit ſpielen. 


Wer iſt unſer Prometheus, der das Feuer 
vom Himmel ſtahl, und mit Lebens waͤrme 
die Menſchen beſeelte, und die Fakel der 
Aufklaͤrung aufſtekte? Man frage von kis— 
boa bis nach Philadelphia und Pecking: 
Welchen Mann haßt die Dummheit, oder 
(welches wol eins iſt) die Pfafferei am hef⸗ 
tigſten? Welche Buͤcher ſind am ernſtlich⸗ 
ſten verboten? Welcher Schriftſteller wird 
am allgemeinſten geleſen, bewundert und 
(was das ſchoͤnſte iſt) befolgt? Wenn 
man euch nicht den Namen Voltaire 
nennt, ſo habt ihr's mit einem Menſchen 
aus dem vorigen Jarhundert oder mit der 
boshaften Unwiſſenheit ſelbſt zu thun. 


Voltaire iſt der Schriftſteller des 
Jarhunderts, ſo wie Friedrich der Koͤnig 


deſſelben iſt. Kein Schoͤngeiſt, fein Weis 
fer des Altertums, auch kein neueres Ex— 
tragenie hat ſo allgemein, ſo kraͤftig auf 
ſeine Zeitgenoſſen gewirkt, als Er. Er 
trat zugleich als Philoſoph, als Dichter 
und als Geſchichtſchreiber in ſeinen Wir⸗ 
kungskreis; und in dieſen drei ſchweren Faͤ— 
chern ward er beruͤmter, als die Beruͤmte— 
ſten, welche jedes derſelben einzeln bearbeis 
teten. Epigrammen und Schauſpiele, Hels 
dengedichte und Ammenmaͤrchen, komiſche 
Romanen und philoſophiſche Woͤrterbuͤcher 
und kritiſche Weltgeſchichten ſchrieb er mit 
gleicher Leichtigkeit. 


Mit ſeiner unerſchoͤpflichen Ader von 
gefaͤlligem Wiz und mutwilliger Laune ſezte 
er hohe und ſchoͤne Warheiten gleichſam 
ſpielend durch die halbe Welt in Umlauf, 
und befämpft? und vertilgte politiſche Mis⸗ 
braͤuche und moraliſche Laͤcherlichkeiten durch 
Spott und Scherz. Er benuͤzte dabei nicht 
nur die gangbarſten Vorurteile des Volks, 
und die ſpashafteſten Fehden der Gelehrten, 
ſondern auch die Lieblingsſchwaͤchen der Kros 
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nentraͤger und Miniſter, ja fogar die Ca- 
pricen der ſchoͤnſten Braͤute ſeiner Zeit. 


Einer Menge von Originalkoͤpfen, die 
in ſeinem Vaterlande gedraͤngt beiſammen 
lebten, ward er Originalkopf, und die Gas 
ſezgeber des feinen Geſchmakes verehrten 
ihn als Geſezgeber. Selbſt der Koͤnig 
des Jarhunderts war ſein Freund, 
und blieb es mit ausharrender Anhaͤnglich⸗ 
keit des Herzens, bis an ſeinen Urlaub aus 
der ſichtbaren Welt; und Joſeph machte 
einen praktiſchen Gebrauch von Voltaire's 
Theorie uͤber das Moͤnchtum und die Dul⸗ 
dung, ob er ihn gleich zu Ferney nicht 
heimſuchte, als ein Sohn der frommen 
Marta Thereſia. | | 


Die Menfchenfeindinn Hierarchie hat 
nach und nach drei politiſche Schlagfluͤſſe 
bekommen, naͤmlich durch Philipp den 
Schoͤnen, Luther und Voltaire: 
ſeit dem leztern aber iſt ihre Auszehrung 
ganz unheilbar geworden. Und das Sieh 
tum der roͤmiſchen Curie wurde zuerſt im 


neuen Reiche der Weſtfranken bei Voltai⸗ 
re's Vergötterung kund gemacht. 


Der Sprachenkenner, der Schriftgelehrs 
te, der Syſtemattker ſprechen ihm gruͤnd⸗ 
liche Wiſſenſchaft ab, weil er keinen aras 
biſchen Codex dolmetſchen, keine Monaden 
zergliedern, und die Jahre von Simſons 
Abenteuern nicht beſtimmen kann. Weil er 
ferner die Irrwiſche des Aberglaubens ver— 
ſcheucht, die Juſtizpfleger entlarvt, und 
dem Prieſterdeſpotismus Hohn ſpricht, ſo 
verſchreien fie ihn als einen Erz- und Erbs 
feind der Religion. 


Hat er auch der Tugend und Sittſam⸗ 
keit nicht immer geſchont, und mit den Ers 
gieſſungen ſeines Wizes manche zarte Sele 
geärgert; war es denn ein Wunder, da er 
doch in dem Wandel einer Pompadour oder 
eines geweihten Biſchofs eben feinen übers 
ſtroͤmenden Stof zu Erbauungsbetrachtun— 
gen fand? Und manche Thorheiten und 
Sottiſen hat er unterdeſſen weggelacht, obs 
ne fie eigentlich weglachen zu wollen; und 
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dagegen laͤchelnd einen Samen der Warheit 
ausgeſtreut, von dem wir zum Theil jezt 
ſchon die herrlichſten Fruͤchte reifen ſehen. 


Als der Oberſte aller Erzkezer war er 
doch wiewol nach unzaͤligen Schwierigkei⸗ 
ten fo gluͤklich, einen Lehnſtul unter den 
Vierzigmaͤnnern der franzoͤſiſchen Akademie 
zu bekommen, und von dem Volk, in deſſen 
Sprache er ſchrieb und deſſen ganzen Cha⸗ 
rakter er fein Lebenlang nicht leiden mogs 
te, vor feinem Tode gekroͤnt, bejauchzet 
und im Triumphe gefuͤhrt zu werden. Er 
ſtarb, vom Weihtauchsdampfe feiner Anbes 
ter beinah erſtikt, im Schoſe dieſes Volks, 
und das naͤmliche Volk verſagte ſeinem 
Leichnam eine Grabesſtaͤtte in der geſegne⸗ 
ten Erde der roͤmiſchen Kirche. Sah man 
hier nicht viel Licht und viel Schatten bei⸗ 
ſammen? 


Die Linien heben ſich weiter. Kaum 
haben ein Duzend Jahre lang Voltaire's 
Gedeine geruht, ſo erſchuͤtterte fein unſterb⸗ 
licher Geiſt die Selen des Volkes, daß es 
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kuͤhn und ſchnell alle und jede Feſſeln des 
Deſpotismus wegſchleuderte, und unter die 
Trümmer der zerſtoͤrten Baſtille begrub. 
Nun wird Voltaire ein Heiliger der 
hoͤchſtkultivtrten Nation, feine Vergoͤtterung 
wird ein Feſt der Menſchheit, und mit fös 
niglichem Pompe werden die irdiſchen Webers 
reſte von ihm aus der dunkeln Grabeshoͤle 
zu Romilly in einen Haupttempel nach Pa; 
ris verpflanzet. 


Zu gleicher Zeit aber (das Laͤcheln ſei 
euch un verwehrt, meine Freunde, wenn ihr 
das Schattenſtuͤk dagegen betrachtet!) zu 
gleicher Zeit, da Voltatre's Staub in 
die Genovevenkirche gebracht wird, ſpricht 
der Deſpot' an der Tiber (o ich meine dich 
nicht, ehrwuͤrdigſter Pius Braſcht, fons 
dern den Daͤmon deines Stules!) er ſpricht 
auch den ehrwuͤrdigen Diener Gottes, Ans 
dreas von Hibernon aus dem refor— 
mirten Orden des heiligen Peters von Als 
cantara, ſelig, und der Papſt eilt ſelbſt mit 
fiinen Kardtnaͤlen zur beliebten Verehrung 
des Seligen hin. g 
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Der Franken Nationalfeier bel Vol⸗ 
tatre’8 Gruft (dem Genius des Jarhun⸗ 
derts ſei es gedankt!) iſt und bleibt der 
Menſchheit heiliger und unvergeßlicher als 
die lezten Regungen des ſterbenden Goͤzen 
auf dem Kapitol. Vergebeus ſchleudert er 
jezt noch ſeine Bannſtralen auf den Tempel 
der Aufklaͤrung und Freiheit in Voltaire's 
Vaterlande: dieſer Schriftſteller des Jar⸗ 
hunderts hingegen warf einen Felſenſtein in 
den Weltocean, der weite Kreiſe bildete, 
und immer weiter ſich ausbreiten, und dann 
fortwirken wird, bis die Vernunft und Frei⸗ 
heit ſo unumſchraͤnkt herrſchen, als vordem 
der Fanatismus und die Hierarchie. 


Ehe wir vorruͤken in der Schilderung 
der Vorzuͤge unſers Zeitalters, habe ich 
noch eine Erinnerung von meinem Herzen 
loszugeben. Man will überall aufklaͤren, 
und vergißt gemeiniglich, ſich zuerſt ſelbſt 
zu pruͤfen. Man raubt Kloͤſtern ihre Ruhe 
und ihr Vermögen, um anſtatt muͤſſiger 
Moͤnche deſto mehr muͤſſige Soldaten zu er⸗ 
naͤren. Man befördert die Bevoͤlkerung, 


um ſich in den furchtbaren Stand zu ſezen, 
ohne Schaden deſto mehr Menſchen todt— 
ſchlagen zu laſſen. Man nimmt dem Volke 
die Feſſeln der Prieſterſchaft, um demſelben 
die ſiebenfach ſtaͤrkeren Bande der Regie- 
rung leichter anzulegen. Man vervoll⸗ 
kommnet die Geſchiklichkeit und den Kunfls 
fleis des Buͤrgers, und vermehrt ſeinen 
Gewinnſt, um ihn deſto ſchwerer beſteuren 
zu koͤnnen. Nationen werden dem gewohn— 
ten Druk ihrer Herren entriſſen, und muͤſ— 
ſen ſich unter eine ſchlimmere Gewalt beus 
gen. Man geſtattet Preßfreiheit, um ſich 
an der Thorheit des Schriftſtellers zu wei⸗ 
den, und die Geheimnifie des Volkes zu 
erfaren. Man erlaubt dieſem ſeine erſten 
und heiligſten Rechte, als waͤre es Gnade, 
um ſich dafuͤr vergsttern zu laſſen. Arme 
ungluͤkliche Menſchheit, das war nicht 
Voltaire's Meinung, daß du alſo mie 
dir ſolleſt ſpielen laſſen! 


Nein! Unſterblicher Voltaire, du 
wareſt ein Raͤcher der unterdrüften Menfchs 
heit! Jedermann weis von dem entſezli⸗ 


chen Juſtizmorde, welchen das Parlament 
zu Toulouſe an dem braven Kaufmanne 
Jean Calas erſt im Jahre 1762 veruͤbt 
hat. Dieſer Blutzeuge des Fanattsmus 
lebte im verdienten Wolſtande, ward aber, 
weil er kein Papiſt war, von feinen Mit 
buͤrgern gehaßt und verfolgt. Sein aͤlte—⸗ 
ſter Sohn, ein melancholiſcher Schwaͤrmer, 
erhaͤngte ſich. Weil man an dieſem Unglüfs 
lichen einige Neigung zum Papſttum vers 
ſpuͤrt haben wollte, ſo zog man den Vater 
als Moͤrder ein, und er wurde geraͤdert. 


Voltaire machte ſeine Schrift uͤber 
die Toleranz, und foderte als Bevollmaͤch— 
tigter der tiefgekraͤnkten Menſchheit Rache 
fuͤr den Hingeopferten und Vergeltung fuͤr 
deſſen unfchuldige Familie. Man hörte 
ſeine Klagen. Paris war gerecht, denn 
Europa erwartete Gerechtigkeit. Die Fa— 
milie Calas wurde frei und erhielt wieder 
ihre eingezogenen Guͤter; die geraͤderten 
Gebeine kamen unter die Erde, und die 
verabſcheuten Richter wurden ihrer unver⸗ 
dienten Wuͤrde entſezt. Schwacher Triumph 


der Unſchuld! Aber hat fie wol jemals ei⸗ 
nen ſchoͤnern gefeiert? 


Ein Gegenſtuͤk zu der Geſchichte von 
Calas giebt uns Spanien. Ihr ſtaunet 
mit Recht, daß ich von Voltaire hinuͤber 
ins Land der Inquiſition greife, wo jedes 
Verdienſt, jede Wiſſenſchaft, jedes Gefuͤl 
für Warheit und Recht auch zur Kezerei 
gezaͤlt wird, und wo das Glaubensgericht 
uͤber jeden Stand, uͤber jedes Alter und 
Geſchlecht ſein fuͤrchterliches Flammenſchwert 
ausſtrekt. Man glaubte ſchon allgemein, 
der Geiſt dieſes Jarhunderts hätte dieſem 
Hoͤllengerichte ſeine Gewalt geraubt, als 
es auf einmal wieder ſeinen Arm uͤber das 
Verdienſt erhob. 


Ich muß deinen Namen nennen unter 
den groſen Maͤnnern, Paul Olavides, 
du gekoster Sohn der Aufklaͤrung und 
trauriges Opfer des Verfolgungsgeiſtes! 
Dieſer merkwuͤrdige Mann iſt zu Peru ges 
boren. Die Natur gab ihm einen Freibrief 
mit zu allen Anſpruͤchen eines grofen Mans 
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nes, und er ſuchte dieſe auf ſeinen langen 
Reiſen guͤltig zu machen. Dabei vergas 
er die Vorſicht, die ſelten kuͤhnen Geiſtern 
eigen iſt, und grif etwas zu vorlaut und 
bitter die Irrtuͤmer des Volkes an. Denn 
er faßte keinen geringern Vorſaz, als Abers 
glauben und Pfafferei zu demuͤtigen oder zu 
zernichten. Dadurch zog er ſich gewaltige 
Feinde auf den Hals: Die Schwachen 
konnten ihn nicht begreifen, oder wollten 
ſich nicht uͤberzeugen, und die Neider, die 
ſich von ihm uͤbertroffen ſahen, mogten 1 
Kleinheit nicht geſtehen. 


Seine vielfachen Kenntniſſe und ſein 
unternehmender Geiſt drangen dennoch 
durch, und er wurde zum Generalaufſeher 
uͤber das Kriegsweſen, und uͤber die Ein⸗ 
kuͤnfte des Koͤnigs in den vier Reichen An⸗ 
daluſtens erhoben. Nachher wurden auch 
fetren Einſichten und feinem Muthe die Kos 
lonien unterworfen, welche er in der Sierra 


15 Morena anlegen wollte. Dieſen unange⸗ 


bauten, wilden und nur von Raͤubern bes 
wonten Teil Spaniens ſchuf er binnen zehn 
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Jahren ganz um. Mit Raͤubern, kand⸗ 
ſtreichern und Muͤſſiggaͤngern nahm er es 
auf, und zog dergleichen loſes Geſindel durch 
weiſe Veranſtaltungen an ſich. Jedoch den 
Wunſch eines jeden zu befriedigen, übers 
ſteigt die Kraͤfte des Menſchen, und ſo hat⸗ 
te er an einigen Misvergnuͤgten en 
2 


Jeder Gedanke bei n war frei, jede 
Empfindung warm; und ſo war auch ſein 
Wort. Man weis, daß dies ſchon Verbre⸗ 
chen find, der Inquiſition anheim zu fallen. 
Der argwohnloſe Mann hatte einem teut⸗ 
ſchen Kapuziner ſein Vertrauen geſchenkt. 
Dieſer tuͤkiſche Bube vertieth die Meinun⸗ 
gen und Ausdruͤke ſeines Freundes als 
erzkezeriſch dem heiligen Gerichte, und der 
Grosinquiſitor freute ſich des herrlichen 
ee | 


Olavides ward an den Hof berufen, 
unter dem Vorwande, von ſeinen Einrich⸗ 
tungen Bericht abzuſtatten. Er ſuchte den 
Nachfolger jenes unmenſchlichen Domini⸗ 
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kaners Torquemada, den Grosinquiſitor in 
den Tagen der Aufklaͤrung, von der Rei— 
nigkeit feiner Sitten und der Unſchuld feis 
ner Denkungsart zu uͤberzeugen, und er— 
bot ſich auf allen Fall jede un vorſichtige 
Rede öffentlich zu widerrufen. Nichts ers 
weichte den Glaubenstirannen. Der Aedle 
ward im Jahre 1774 in Verhaft genom⸗ 
men. Vier Jahre lang muſte er im Kerker 
ſchmachten, und er waͤre auf den Scheiters 
haufen geſchleppt, oder wenigſtens oͤffent⸗ 
lich grauſam mishandelt worden, wenn 
nicht der paͤpſtliche Hof mehr Erleuchtung 
gezeigt, und Vorſtellungen gemacht haͤtte, 
daß die Zeit der Barbarei voruͤber ſei, und 
die Erneuerung ſolcher Auftritte der katho— 
liſchen Religion zur Schande gereichen 
muͤſten. 5 


Nach vier Jahren alſo ward O la vi— 
des aus dem Gefaͤngnis hervorgezogen, 
und muſte vor einem geheimen Auto da Fe 
erſcheinen, wo nur zweihundert tiranniſche 
Dummföpfe gegenwärtig waren. Die Zeis 
chen des Ritterordens vom heiligen Jakob 


wurden ihm abgenommen. Nun huͤllte 
man ihn in einen gelben Sak, und gab 
ihm eine grüne Fakel in die Hand. Nun 
las man ihm den Prozeß vor, der die ſchwe— 
ren Beſchuldigungen enthielt: Daß er mit 
Voltaire, Rouſſeau und andern reis 
denkern in fremden Ländern Umgang ges 
habt, daß er mit ihnen Briefe gewechſelt, 
und daß er den heiligen Auguſtin einen ar⸗ 
men Mann genannt habe. 


Nun ward er fuͤr einen Kezer erklaͤrt, 
und dieſem Urteile gemaͤs war er fernerhin 
keiner Bedienung mehr fähig, Mithin fie 
len feine Güter dem König und dem Kezer⸗ 
gerichte zu. Er aber muſte noch in ein Klos 
ſter wandern, um daſelbſt acht Jahre lang 
unter der Aufſicht frommer Moͤnche unter 
Faſten und Kaſteiungen feine Sünden abs 
zubuͤſſen. War es Nachſicht des Hofes, 
oder war es fein gutes Geſchik: Ola vi- 
des entwiſchte nach Frankreich. Klein 
ſchien ihm der Verluſt ſeines Reichtums ge⸗ 
gen den Gewinn feiner Freiheit. Der gros 
fe Mann trägt fein Vermögen in feiner So 
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le, und kein Unfall droht ihm mit der Vers 
nichtung. . 
Solcher Frevel der Gerechtigkeitspflege, 
ſolcher Verſuͤndigungen an der Menſchheit 
kann man noch manche dem Jarhundert 
vorwerfen. Ach das ſchaudernde Mitleid 
mag den ſtarren Blik nicht wenden auf Bluts 
geruͤſte, noch auf die Schifzieher an der Do⸗ 
nau! Kaffee uns lieber in dem mildern Ita⸗ 
lien einem menſchenfreundlichen Genie, dem 
unſterblichen Beccaria, huldigen, wel⸗ 
cher Verbrechen und Strafen mit der Anlas 
ge der menſchlichen Natur, mit den Wir⸗ 
kungen auf die Geſellſchaft, und mit den 
Pflichten der Gerechtigkeit und Menſchen⸗ 
liebe in die ſchoͤnſten Verhaͤltniſſe ſezt. 


Noch mehr, meine lieben Zeitgenoſſen! 
Laſſet uns ein Gemaͤlde ſchildern, welches 
uns Du Paty, ſelbſt ein groſer Mann, 
von dem groͤſten und liebenswuͤrdigſten 
Manne darſtellt. Ihr ſehet in demſelben 
wahre Auffiärung und Duldung, Gerech⸗ 
tigkeit und Menſchenliebe und alle Tugen 
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den vereinigt. Sez' ich noch hinzu, daß 
er jezt die erſte Krone der Welt traͤgt, ſo 
erkennt ihr den Wuͤrdigſten. Das Gemaͤlde 
aber iſt aus der Zeit, da er bei einem klei⸗ 
nen Volke zur vaͤterlichen Herrſchaft uͤber 
aalceie Voͤlkerſchaften ſich bildete. 


„Er liebt fein Volk, ſagt du Pat, 
und hat alle entbehrlichen Abgaben aufge⸗ 
hoben. Faſt alle ſeine Krieger hat er abge⸗ 
dankt, und nur ſo viele, als zu einem Mu⸗ 
ſter noͤtig waren, beibehalten. 

Er hat gefunden, daß ihm der Hof fein 
Volk verbarg, und fein Hof iſt nicht mehr. 
Er hat Manufakturen errichtet, und überall 
auf eigene Koſten die vortreflichſten Landſtra⸗ 
ſen angelegt. Er hat Hoſpitaͤler erbaut, 
und man koͤnnte dieſelben leicht für Palaͤſte 
der Groſen halten. Ich habe. fie beſucht, 
und uͤberall Reinlichkeit, Ordnung, Sorg⸗ 
ſamkeit und zaͤrtliche Pflege gefunden. Ich 
ſah ſchwache Greiſe, und es ſchien, als 
wuͤrden ſie von ihren Kindern bedient. Ich 
ſah auch kranke Kinder, und es fehlte ihr 
nen nicht an muͤtterlicher Wartung. 
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Selbſt in dieſen Wohnplaͤzen des Lei⸗ 
dens wird der Fuͤrſt ein Vater der Armen 
genannt. Er vernachlaͤſſiget ſeine milden 
Stiftungen nicht, ſondern geht ſelbſt hin, 
und beſucht die Armen und Kranken. Denn 
er fuͤhlk nicht bloſe Anwandlungen von 
Menſchlichkett, ſondern hat ein menſchliches 
Herz. So oft er in dieſem Aufenthalt der 
Angſt und des Schmerzens erſcheint, ruft 
er Freudentraͤnen hervor; und ſo oft er 
hinausgeht, ſtroͤmen Segenswuͤnſche ihm 
nach. | 

Um dieſem Fuͤrſten vorgeſtellt zu wer⸗ 
den, bedarf man keines vierhundertjaͤhrigen 
Adels, oder der Abſtammung von Leuten, 
welche ſeinen Vorfahren die Krone ſtreitig 
machten. Sein Palaſt iſt wie ein Tempel, 
ohne Ausnahme allen ſeinen Untertanen of⸗ 
fen. Drei Tage in der Woche ſind jedoch 
einer beſondern Klaſſe vorzuͤglich geweiht, 
aber weder den Groſen und Reichen, noch 
den Tonkuͤnſtlern und Dichtern, ſondern 
den Ungluͤklichen. 

Der Handel und die Gewerbſamkeit ſind 
anderswo, wie die Laͤndereien, das Erbteil 


einer geringen Anzal von Menfhen. In 
dem State dieſes Fuͤrſten ſteht es jedem 
frei, zu treiben, was er weis und kann. 
Sobald man eine Fertigkeit, eine Geſchik— 
lichkeit beſizt, hat man auch ein Gewerbe; 
und das ausſchlieſende Privilegium iſt Genie. 


Er beſchaͤftiget ſich während feiner Re⸗ 
gierung mit einer gaͤnzlichen Umaͤnderung 
der Geſezgebung. Die buͤrgerlichen Geſeze 
ſind einfacher als zuvor, und die peinlichen 
Geſeze ſind milder. In zehn Jahren flos 
kein Blut auf den Richtplaͤzen in feinem 
Lande. Aus den Gefaͤngniſſen iſt zwar die 
Freiheit, aber auch nur ſie allein, und nicht 
zugleich die Gerechtigkeit und Menſchenllebe, 
verbannet. 


Dieſer Fuͤrſt hat zwei vortrefliche Auf⸗ 
wandgeſeze gegeben: Das eine iſt der 
freundliche Empfang, den er der Simplicis 
tät angedeihen läßt; das andere fein eis 
genes Beiſpiel. 


Wann die Sonne aufgeht über den Sta⸗ 
ten dieſes Fuͤrſten, ſo wacht und regiert er 
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ſchon ſelbſt uͤber dieſelben. Fruͤh morgens 
hat er ſchon viele Traͤnen abgetroknet. Geis 
ne Statsſecretairs find blofe Schreiber. Die 
Adelichen klagen, daß er ſie nicht genug di⸗ 
ſtinguirt; die Pfaffen, daß er ſie nicht ge⸗ 
nug fuͤrchtet; die Moͤnche, daß er ſie nicht 
genug bereichert; und die Amtleute, daß er 
zu ſtrenge Aufſicht haͤlt. In ſeinem Lande 
muß die Obrigkeit Recht ſprechen, der Sols 
dat dienen, der Praͤlat reſidiren, der Bes 
amte ſein Amt verwalten; denn der Fuͤrſt 
regiert. | 
Seine Kinder laͤßt er nicht in feinem 
Palaſte, ſondern in ſeinem Hauſe erziehen. 
Prinzen will er nicht aus ihnen bilden, das 
find fie ſchon, ſondern Menſchen. Sein 
Erziehungsplan naͤhert ſie unaufhoͤrlich den 
Scenen des Elends, von welchen ihr Stand 
fie entfernet. 


Ich kenne nur, ſagte er einſt, zweierlei 
Menſchen in meinem State: ehrliche Leute 
und Schurken. l 

Der Fuͤrſt iſt gluͤklich, denn ſein Volk 
iſt gluͤklich; und er glaubt an Gott. Man 


bebauerte es einſt in feiner Gegenwart, daß 
fein Land nicht groͤſer waͤre. „ Ach! rief 
er aus, es giebt noch Ungluͤkliche darin!“ 


Er wandelt oft mitten unter feinem 
Volke, nimmt an den Volksfreuden Anteil, 
und giebt ihnen dadurch neues Leben. Er 
achtet es nicht fuͤr zu geringe, Freuden zu 
koſten, die zwar nicht verfeinert ſind, aber 
warhaft empfunden werden, und ihm ſelbſt 
groͤſtenteils ihre Sarfeaung nn 


Der Fuͤrſt hat ein einfaches aber ſicheres 
Mittel erfunden, um die vielen Beſchwerden 
gegen die Beamten zu verhuͤten; es beſteht 
darin, daß jedermann ſich uͤber dieſelben 
beſchweren darf. In den Mauern ſeiner 
Palaͤſte hat er Oefnungen machen laſſen, 
durch welche die ſchuͤchternſte Klage bis zu 
ſeinen Ohren gelangen kann; dies ſind Zu⸗ 
gaͤnge fuͤr die Warhelt. Man warf ihm 
vor, daß er Kundſchafter hielte. Er ants 
wortete: Ich habe keine Heere. 


Er regiert nicht fuͤr den Adel, nicht fuͤr 
die Miniſter, ſondern fuͤr ſein ganzes Volk. 
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Er iſt ein Fuͤrſt im wahren Verſtande des 
Wortes. Womit hat er denn ſeine Unter⸗ 
tanen gluͤklich gemacht? Mit Brod, Schaus 
ſpielen und Gerechtigkeit. Er hat Manu⸗ 
fakturen errichtet, wo das Volk ſeine Zeit 
nuͤzlich hinbringt; Theater, wo es die Zeit 
vergißt; Hoſpitaͤler, wo es Geneſung fin⸗ 
det; und Tribunale, wo man unparteiiſch 
richtet.“ 


Sehet, dies iſt das holbſelige Bild der 
Aufklaͤrung und Duldung! Oder glaubt 
ihr, es ſei ein Weſen der dichteriſchen Phan— 
taſie, eine Erſcheinung aus dem goldnen 
Zeitalter, ſo reiſet nach Toſcana, ſo werdet 
ihr dies Bild von Leopold in jedem Hers 
zen des Buͤrgers finden, und die Teutſchen 
werden euch mit Jauchzen ſagen: Ja, ja! 
Es iſt Leopold; und Er iſt unſer! 


Der Aublik dieſes entzuͤkenden Gegen— 
ſtandes iſt zu ſchoͤn, zu feierlich, als daß 
wir ihn jezt durch eine traurige Vorſtellung 
eines Gebrechens von unſerm Jarhundert 
betruͤben ſollten. Wir wollen demnach un⸗ 


fee Herz laben an einer andern ſuͤſſen Blüte, 
die fuͤr uns aufgegangen iſt. Wendet euer 
Aug auf jenes Pappeleiland zu Ermenons 
ville, wo Rouſſeau's Gebeine zerſtaͤu— 
ben! Seid gegruͤſſet, ihr friedlichen Schat⸗ 
ten! Sei geſegnet, du heilige Staͤte, wo 
die Hülle des beſten, des weiſeſten Menſchen 
niedergelegt wurde! Ach! Er war euch ſo 
gut, ihr Zeitgenoſſen, ſo nuͤzlich, und ihr 
verkanntet bis an dieſen Grabeshuͤgel hin 
ſeinen Herzenswerth, ſeine Selengroͤſe! — 
Nun empfindet ihr ſeinen Verluſt; und der 
Same, den er hienieden ausgeſtreuet hat, 
wird erſt für die Nachwelt reifen. 


Johann Jafob Rouſſeau⸗ der aus 
beſcheidenem Vaterlandsſtolze nur Buͤrger 
von Genf ſich nannte, hat durch keine rau⸗ 
ſchende Verdienſte den Beifall und die Liebe 
der Nationen erkaͤmpfet. Sein Gang war 
ſtill, ſeine Lehre umgreifend, und der Eins 
druk, den ſie machte, allmaͤchtig erſchuͤt⸗ 
ternd. Die Preisfrage, welche die Akade⸗ 
mie zu Dijon aufwarf: Ob Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften dem Wohl der Voͤlker ſchaͤd⸗ 
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lich und hinderlich waͤren? — trug ſchon 
das Gepraͤge der Paraboxie an der Stirne; 
aber der junge Mann, mit ſo erhabenen 
Talenten ausgeruͤſtet, ſprach ſeinen eigenen 
Kenntniſſen Hohn, und antwortete vol Pas 
radoxie. Man erſtaunte über feinen ſchim⸗ 
mernden Verſtand, über feine reiche Ges 
ſchichtkunde, über feine hinreiſſende Bered⸗ 
ſamkeit. Daß er ein Geiſt von hohem Ran⸗ 
ge waͤre, behauptete ſelbſt die neidiſche Zunft 
der Gelehrten; und der weiterſchauende 
Denker ahnete ſchon damals, daß er ein 
We, e werden bürfte. 


Er ward es! Sein a oder ſein 
Buch uͤber die Erziehung, erregte eine all⸗ 
gemeine Senfatton. Man ſah wol ein, daß 
Hanns Jakob der Mann war, der es 
verſtand, wie man die Unthaͤtigkeit zum 
Handeln aufweken, und die Geſpenſter der 
Vorurteile verjagen muͤſſe. Man ſchuͤttelte 
den Kopf, und fragte einander mit mis⸗ 
trauiſchem Lächeln: Wo mag der Neuerer 
eigentlich hinauswollen? Iſt es ihm auch 
ernft mit der Behauptung, daß es gar 


ſchoͤn und natürlich wäre, wenn wir wie 


das liebe Vieh auf allen Vieren gingen? 
Da kam ein Kluger hinzu, der denn Sinn 
des Sonderlings gehaſcht zu haben glaubte, 
und ſagte: Seht ihr denn nicht ein, daß 
der Genfer nur die alten Pedanten zum Bes 
ſten hat, welche hochtrabend auf Stelzen 
einherſchreiten? Wolan! Sparta fet uns 
werther als Paris, und Chirons Erzie⸗ 
hungsart darf bei unſern Kindern tiefer 
wurzeln, als Boſſuet's Verzaͤrtelung bei 
ſeinem franzoͤſiſchen Delphin! 8 


Emil wurde der Hausfreund eines jeden 
weiſeren Vaters. Man gewoͤhnte ſich an 
feine Launen ; Grillen und Sottiſen hielt 
man ihm zu gut; und uͤber Albernheiten 
lachte man: aber ſein groſer Schaz von 
Warheiten und Lehren wurde der Fond zur 
Errichtung eines neuen Erziehungsgebaͤudes. 


Man unterſuchte immer genauer ſeine 
Formen zur Bildung der Menſchheit, und 
jeder aͤnderte und kuͤnſtelte daran nach eige⸗ 
nem Geſchmak oder Genie. Und fo eutſtan⸗ 
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den, ſchoͤpferiſcher Rouſſeau, nach der 
Plaſtik deines Emils verſchiedene Kopien! 
So, meine Zeitgenoſſen, ward unfre neue 
Welt ein Schulhaus oder Philanthropin! 
Baſedow, Reſewiz, Jokſtadt, Fel- 
biger, Rochow, Buͤſching, Campe, 
Salzmann, Raff, die Frau von la 
Roche, die Kaiſerinn der Ruſſen, 
Joſeph der Andere, der König, der 
Herzog Karl von Wirtemberg, der 
Fuͤrſt Leopold von Deffau, u. a. 
ſind die vornehmſten Schulmeiſter darinnen! 


Nun ſprangen zugleich eine Menge von 
Elementarbuͤchern, Encyklopaͤdien und Chre⸗ 
ſtomathien, nebſt verfügten und verduͤnnten 
Erztehungsplanen, aus dem Gehirne ge 
ſchikter zum Teil auch unwiſſender Jugend- 
bildner hervor. Und man begeht keine 
Sünde, wenn man die drei leztern Jarze⸗ 
hende, bei Gelegenheit, das Zeitalter 
der Erziehung zu nennen beliebt. 


Im Ganzen iſt alſo auch unfre junge 
Welt kluͤger und feiner geworden, und unſre 


ſorgſam verpflegten Pflanzen werden eiaft, 
wann die Sonne der Aufklärung zur Mit⸗ 
tagshoͤhe heranſteigt, die herrlichſten Fruͤch⸗ 
te tragen. Wolltet ihr, o eisgrauen Anbe⸗ 
ter der Alten, eine unpartelifche Prüfung 
und Vergleichung der Gedaͤchtnisſchraͤnke 
eurer Jugend und der Geiſtesgefilde unfrer 
jezigen Knaben anſtellen; ich ſchwoͤr' es 
euch bei Rouſſeau's Unſterblichkeit, ihr 
wuͤrdet die Vorzuͤge unſers Erziehungswe— 
ſens nicht laͤnger bezweifeln! Man wird 
aber ſo gefaͤllig ſein, mich, wenigſtens zu 
dieſer Friſt, einer detaillirten Vergleichung 
zu uͤberheben. — Rouſſeau's Schatte 
winkt mir bedeutungsvoll Stille und Fried⸗ 
fertigkeit zu. 


„Goldene Kette der Bildung, du, 
die die Erde umſchlingt und durch alle Ein⸗ 
zellinge bis zum Throne der Vorſehung rei⸗ 
chet, ſeitdem ich dich erſah, und in deinen 
ſchoͤnſten Gliedern, in den Empfindungen 
des Vaters, der Mutter, des Freundes, 
des Lehrers, dich verfolgte, iſt mir die Ge⸗ 
ſchichte nicht mehr, was ſie mir ſonſt ſchien, 
F 


ein Graͤuel der Verwüſtung auf einer heili⸗ 
gen Erde! Tauſend Schandthaten ſtehen 
da mit haͤßlichem Lobe verſchleiert: tanfend 
andre ſtehen in ihrer ganzen Haͤßlichkeit da⸗ 
neben, um allenthalben doch das ſparfame 
wahre Verdienſt wirkender Menſchlichkeit 
auszuzelchnen, das auf unfrer Erde immer 
ſtil und verborgen ging, und ſelten die Fol⸗ 
gen kannte, welche die Vorſehung aus ſet⸗ 
nem Leben, wie den Geiſt aus der Maſſe, 
hervorzog. Nur unter Stuͤrmen kann die 
aͤdle Pflanze erwachſen, nur durch Entge⸗ 
genſtreden gegen falſche Anmaſungen muß 
die ſuͤſſe Mühe der Menſchen Stegerinn were 
den; ja oft ſcheint ſie unter ihrer reinen 
Abſicht gar zu erliegen. Aber ſie erliegt 
nicht. Das Samenkoen aus der Aſche des 
Guten geht in der Zukunft deſto ſchoͤner 
hervor, und mit Blute befeuchtet ſteigt es 
meiſtens zur unverwelklichen Krone. 


Hatte Roufſeau durch feinen Emil 
die Alltagsmaͤuner, welche mit dem Birken⸗ 
ſceptee über Knaben regieren, in Harniſch 
gebracht, und dabei doch die vernuͤnftigern 


Bildner der Menſchen auf feine Seite, we⸗ 
nigſtens auf eine beſſere Bahn gelokt, ſo 
war es ſchon um feines beruͤmten Namens 
willen zu erwarten, daß er durch ſeine po⸗ 
litiſchen Schriften und Freiheitspredigten 
die koͤniglichen Scepterfuͤhrer, ihre Geſez⸗ 
geber und Käthe, noch mehr aber das ges. 
horchende Volk zur Aufmerkſamkeit hinreiſ⸗ 
fen würde, Gott! Was hat fein Buch 
über die natürliche Gleichheit der Menſchen, 
was hat ſein geſellſchaftlicher Vertrag für 
Bewegungen verurſacht! 


Jedermann ſah ein, daß es ſich nicht 
erklaͤren laſſe: warum ein Menſch durchs 
Recht der Geburt uͤber Tauſende ſeiner 
Bruͤder herrſche? warum er ihnen ohne 
Vertrag und Einſchraͤnkung gebieten, Taus 
fende derſelben ohne Verantwortung in den 
Tod liefern, die Schaͤze des States ohne 
Rechenſchaft verzehren, und gerade dem 
Armen darüber die bedruͤkendſten Steuer 
buͤrden auflegen duͤrfe? Aus den Anlagen 
der Natur ergiebt es ſich noch weniger: 
warum ein kuͤhnes und tapferes Volk oder 
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tauſend aͤdle Maͤnner und Weiber oft die 

Fuͤſſe eines Schwachen kuͤſſen, und den 
Scepter anbeten, womit ein Unfinniger fie 
blutig ſchlaͤgt? welcher Gott oder Daͤmon 
es ihnen eingegeben habe, eigene Vernunft 
und Kraͤfte, ja oft alle Rechte der Menſch⸗ 
heit und ſelbſt das Leben der Willkuͤr eines 
Einzigen zu uͤberlaſſen, und es ſich zur 
hoͤchſten Wolfart und Freude zu rechnen, 
daß der Deſpot einen een Deſpoten 
zeuge? 


Da alle dieſe Dinge dem erſten Anblike 
nach die verworrenſten Raͤtſel der Menſch⸗ 
heit zu ſein ſcheinen, und gluͤklicher oder 
ungluͤklicher Weiſe der groͤſte Teil der Erde 
dieſe Regierungsformen nicht kennet: fo 
kann man ſie auch nicht unter die erſten, 
notwendigen, allgemeinen Naturgeſeze der 
Menſchheit rechnen. Mann und Weib, 
Vater und Sohn, Freund und Feind ſind 
befttimmte Verhaͤltniſſe und Namen; aber 
Fuͤhrer und Koͤnig, ein erblicher Geſezgeber 
und Richter, ein willkuͤrlicher Gebteter und 
Stats verweſer für ſich und alle feine noch 
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Ungebornen: dieſe Begtiffe wollen eine 
andre Entwiklung, als die Baumeiſter der 
Statsgebaͤude ſie geben. | 

Am allerwenigſten iſt es begreiflich, wie 
der Menſch alſo fuͤr den Stat gemacht ſein 
ſoll, daß aus deſſen Einrichtung nothwen⸗ 
dig ſeine erſte wahre Gluͤkſeligkeit keime: 
denn wie viele Voͤlker auf der Erde wiſſen 
von keinem State, und ſind doch in der 
That gluͤklicher als mancher gekreuzigte 
Statsbuͤrger! Welchen Nuzzen oder Schas 
den fuͤhren dieſe kuͤnſtlichen Anſtalten der 
Geſellſchaft mit ſich? Da jede Kunſt aber 
nur Werkzeug iſt, und das kuͤnſtlichſte Werk⸗ 
zeug nothwendig den vorſichtigſten, feinſten 
Gebrauch erfodert; ſo iſt offenbar, daß 
mit der Groͤſe der Staten und mit der fei⸗ 
nern Kunſt ihrer Zuſammenſezung auch die 
Gefar, einzelne Ungluͤkliche zu ſchaffen, 
unermeßlich zunimmt. In groſen Staten 
muͤſſen Hunderte hungern, und Tauſende 
arbeiten, damit Einer praſſe und ſchwelge: 
Zehntauſende werden gedruͤkt und in den 
Tod gejaget, damit ein gekroͤnter Thor oder 
Weiſer feine Phantaſte ausfuͤhre. 


2 me. 


Warum ſoll ein Ungeborner eines Stams 
mes der geborne Richter, Führer und Hirte 
des ganzen Volkes ſein, und um ſeiner Ge⸗ 
burt willen von Jedermann dafuͤr erkannt 
werden? Ein Erbvertrag dieſer Art laͤßt 
ſich ſchwerlich mit der Vernunft reimen. 
Die Natur theilet ihre aͤdelſten Gaben nicht 
familienweiſe aus, und das Recht des Blu⸗ 
tes, blos durch das Recht der Geburt zu 
herrſchen, iſt eine der dunkelſten Formeln 
der menſchlichen Sprache. a ö 


Entſchlummert aber eine Nation, und 
laͤßt ihren Fuͤhrer walten, giebt ſie ihm und 
ſeinen Ungebornen das Erbſcepter in die 
Hand, daß er ſie und ihre Kinder wie der 
Hirte die Schafe weide, welche andre Vers 
haͤltniſſe laſſen ſich hiebei denken, als 
Schwachheit auf der einen, Uebermacht auf 
der andern Seite, alſo das Recht des Staͤr⸗ 
kern? So iſt unſre Erde bezwungen, und 
die Geſchichte auf ihr in ein trauriges Ge— 
maͤlde von Menſchenjagden und Eroberun⸗ 
gen verwandelt worden. Faſt jede kleine 
Landesgraͤnze, jede neue Stats veraͤnder ung 


iſt mit Blut der Geopferten, und mit Traͤ⸗ 
nen der Unterdruͤkten ins Buch der Zeiten 
verzeichnet. Die beruͤmteſten Namen der 
Welt ſind Wuͤrger des Menſchengeſchlechts, 
gekroͤnte oder nach Kronen ringende Henker 
geweſen; und was noch trauriger tft, fo 
fanden oft die aͤdelſten Menſchen nothge⸗ 
drungen auf dieſem ſchwarzen Schaugeruͤſte 
der Unterjochung ihrer Bruͤder. 


Das aͤdelſte Volk verliert unter dem 
Joche des Deſpotismus in kurzer Zeit feis 
nen Adel: das Mark in ſeinen Gebeinen 
wird ihm zertreten, und da feine felnſten 
und ſchoͤnſten Gaben zur Lüge und zum Bes 
trug, zur kriechenden Sklaverei und Ueppig⸗ 
kelt gemtsbraucht werden; was Wunder, 
daß es ſich endlich an ſein Joch gewoͤhnt, 
es kuͤſſet und mit Blumen umwindet? — 
Und es giebt beinahe keine Nation, die ohne 
das Wunderwerk einer völligen Umſchaffung 
aus dem Abgrunde einer gewohnten Skla— 
verei je wieder aufgeſtanden waͤre. 


Nur die innere Entartung des Men— 
ſchengeſchlechts hat den Laſtern ausgearteter 


Regierungen Raum gegeben. Ueberhaupt 
iſt das Loos der Menſchen und die Beſtim⸗ 
mung zur irrdiſchen Gluͤkſeligkeit weder ans 
Herrſchen noch ans Dienen geknuͤpfet. Der 
Arme kann gluͤklich, der Sklave an Ketten 
kann frei ſein: Der Deſpot und ſein Werk⸗ 
zeug find meiſtens und oft in ganzen Ges 
ſchlechtern die ungluͤklichſten und unwuͤr⸗ 
digſten Sklaven. Und die Geſchichte zeigt 

genugſam, daß dieſe Werkzeuge des menſch⸗ 
lichen Stolzes von Thon ſind, und wie 
aller Thon auf der Erde zerbrechen oder zer⸗ 


flieſſen. 


Bote des Schikſals, unſterblicher Rouſ⸗ 
ſeau! Schau hernieder aus deiner Stra⸗ 
lenhoͤhe auf den wankenden Thron des erſten 
kultibirten Volkes! Der Deſpot iſt vor 
den Augen der Welt zum Sklaven erniedrigt, 
und ſeine Werkzeuge ſind wie Toͤpfe zer⸗ 
ſchmettert. Das vollig umgeſchaffene Volk 
ſchleudert ſeine zerbrochenen Ketten an die 
Mauern der Baſtille, und die ſchwarze 
Schandpforte der Tirannei ſtuͤrzt zuſam⸗ 
men, und zermalmt mit ihren Truͤmmern 


die ehernen Stufen des Deſpotismus. Die 
freie Nation meiſſelt aus mutwilliger Laume 
auf einen dieſer Truͤmmerſteine das Bild feis 
nes ſchwachen Koͤnigs. Dieſe erſtaunliche 
Kataſtrophe, von welcher wir hernach mehr 
reden werden, hat der Buͤrger von 
Genf, fo wie der Vertraute feines Geis 
ſtes Helvetius, lange ui wem 
und geweiſſagt. 0 


Ach, und die Priefier dieſer freien Na⸗ 
tion, die jezt unſern Rouſ ſe au vergöfs 
tert, die Prieſter, ſag' ich, jene Diener des 
Defpotismus am Thron und Altar, has 
ben den armen Hanns Jakob, der ſein 
Brod mit Notenſchreiben kuͤmmerlich erwer⸗ 


ben wollte, verfolgt und umhergejagt, wie 


der wilde Jaͤger das ſanftmuͤtige Reh. — 
Sie hatten aber auch notgedrungene urſa⸗ 
che dazu: Der weiſe Mann naͤmlich warf 
fein Aug auf den Altar, und verhehlte eis 
nige Zweifel nicht, welche der Geiſt der Nas 
tur in ſeiner Sele erregt hatte. 


Er verſicherte zwar die Goͤttlichkeit der 
Lehre Jeſu zu glauben; aber er deſchul⸗ 
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digte jenes alte Buch, das mit dem heili⸗ 
gen Sigel der Untruͤglichkeit geſtempelt iſt, 
mancher Irrtuͤmer, Webertreibungen und laͤ⸗ 
cherlicher Dinge. Ja der philoſophiſche 
Kezer ging fo weit, daß er die Wunder 
werke verwarf, weil er ſah, daß der ewig⸗ 
bruͤtende Weltgeiſt jeden Augenblik ſeine 
Schoͤpfung erneuert, und daß dieſe neue 
Schoͤpfung oder die Erhaltung aller Dinge 
das groͤſeſte Wunder, ein ewigwirkender 
Wink der Gottheit, ein ewiglebendiger 
Pulsſchlag der Natur iſt. 


O Rouſſeau! Rouſſeau! Dein 
Staub mag verwehen vom Hauche der Zeit 
oder von den Seufzern der dankenden Sach; 
welt; fo wird Girardin's Pappeleiland 
das Eden der Freiheit, und die Grabes— 
ſtaͤte deiner menſchlichen Hülle das Heiligs 
tum der Weisheit und Tugend bleiben. 
Und wenn einſt der Enkel von deinem Hz 
gel der Ruhe, mit Traͤnen der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit im Auge und mit dem 
Hochgefuͤle der Unſterblichkeit im Herzen, 
wegſcheidet, und wieder in die Geſellſchaft 
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freiheitſeliger Menſchen trit, fo wird er ih⸗ 
nen voll Entzuͤken entgegenrufen: Auch 
ich war in zn 


Der Menſch iſt frei a. ift Bild 
der Gottheit, und König der Erde! Man 
hat es alſo in unſern aufgeflärten Tagen 
als Beleidigung der Naturmafeſtaͤt an geſe⸗ 
hen, daß der geſcheitere Europaͤer ein Pel⸗ 
niger ſeiner ſchwarzen Mitbruͤder ſein ſoll. 
Alle Kraͤfte dieſer zarten einſt ſo gluͤklichen 
Kinder der Natur ſind in das einzige Ver⸗ 
moͤgen zuſammengedraͤngt, mit verhaltnem 
Haſſe zu leiden und zu dulden. Harmlos 
und ſanftmuͤtig waren fie, da ihre Unter⸗ 
druͤker zu ihnen kamen, und das ungebildete 
Wilde in den gutartigen Geſchoͤpfen nach 
ihren Anlagen haͤtten veraͤdeln ſollen. Jezt, 
kann man etwas anders erwarten, als daß 
ſie argwoͤniſch und duͤſter den tiefſten Ver⸗ 
druß unausloͤſchlich in ihrem Herzen naͤh⸗ 
ren. Es iſt der in ſich gekruͤmmte Wurm, 
der uns haͤßlich vorkoͤmmt, weil wir ihn 
mit unſerm Fuſſe zertreten. 


— 92 — 


Was für Recht hattet ihr Unmenſchen, 
euch dem Lande dieſer Ungluͤklichen nur zu 
nahen, geſchweige es ihnen, und ſie dem 
Lande durch Diebſtal, Lift und Grauſamkeit 
zu entreiſſen? Seit Jartauſenden iſt Afrika 
ihr Weltteil, ſo wie ſie ihm zugehoͤren: ih⸗ 
re Vaͤter hatten ihn um den hoͤchſten und 
ſchwerſten Preis erkauft, um ihre Negerge⸗ 
ſtalt und Negerfarbe. Bildend hatte die 
afrifanifhe Sonne fie zu Kindern ange⸗ 
nommen und ihr Sigel auf ſie gepraͤget; 
wohin ihr ſie fuͤhret, zeihet euch dieſes als 
Menſchendiebe, als Raͤuber! Alle Zeugen 
von menſchlicher Empfindung koͤnnen die 
verzweifelnde Wehmut nicht ausdruͤken, 
mit welcher ein erkaufter oder geſtolner Ne⸗ 
gerſklave die Kuͤſte feines Vaterlandes 
verlaͤßt, um ſie nie wieder zu erbliken in 

ſeinem Leben. Das Herz blutet mir, wenn 
ich daran denke, und die Sprache verſtummt 
bei dem Gefuͤle des unendlichen Jammers. 


Grauſam ſind alſo die Kriege der Wilden 
um ihr Land, und um die ihnen entriſſenen 
oder beſchimpften und gequaͤlten Soͤhne deſ⸗ 


ſelben, ihre Mitbruͤder. Daher koͤmmt der 
Haß gegen die Europaͤer, auch wenn dieſe 
leidlich mit ihnen umgehen. Ste fuͤhlen's 
unvertilgbar: Ihr gehoͤrt nicht hieher; das 
Land iſt unſer! Feind und Fremder iſt ih⸗ 
nen eins; das Recht, ungebetene oder bes 
leidigende Gaͤſte zu verzehren, tft die Acctſe 
ihres Landes, ein ſo cyklopiſches Regal als 
irgend eines in Europa. 

Was fuͤr einen Dank versiint alſo 
Franklin, jener unermuͤdſame Wolthaͤter 
der Menſchheit, daß er Erbarmen gegen die 
entmenſchten Negern erwekte! Er ſtiftete 
eine Geſellſchaft, welche zur Erleichterung 
des Elends oder gar zur Befreiung dieſer 
Sklaven alles mögliche beitragen follte, 
In Europa nahm es der beruͤmte Fayette 
uͤber ſich, fuͤr die Befoͤrderung ihres Wohls 
zu arbeiten. Und das brittiſche Par— 
lement löste mit liebenswuͤrdiger Grosmut 
aus freiem Antrieb ihre druͤkendſten Feſ⸗ 
ſeln. Ja ſelbſt die Koͤniginn von Portu— 
gal, Maria Iſabella, gab ein warhaft 
koͤnigliches Verbot wider den 1 
deraus! 
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Freue dich, Bruder Neger; der aufge⸗ 
klaͤrtere Zoͤgling dieſes Jarhunderts hoͤret 
nun auf, dich neben das Thier zu ſtellen, 
dich zu unterdruͤken oder zu morden! Er 
ſchenkt dir wieder, was er dir nie haͤtte rau⸗ 
ben ſollen, das einfache, tiefe, unerſezliche 
Gefuͤl deines Daſeins; es iſt deine hoͤchſte 
Gluͤkſeligkeit, wiewol ein kleiner Tropfe aus 
jenem unendlichen Meere des Alfeligen, 
der in Allem iſt, und ſich in Allem fuͤhlet 
und freuet! un 

Freu' auch du dich, Nachbar Europäer; 
deine gewaltigen, gnaͤdigen Herren ſind 
menſchlicher geworden! Sie erkennen nun 
durch den Beiſaz bei ihren Namen mit War⸗ 
heit und Ueberzeugung, daß ſie nicht durch 
ihr Verdienſt, das vor der Geburt auch gar 
nicht ſtatt findet, ſondern von Gottes 
Gnaden, durch das Gutbefinden der Vor 
ſehung, die ſie auf dieſer Stelle geboren 
werden lies, zu ihrer Herrſchaft gelangten. 
Sie lernen einſehen, daß ehemals Erobe— 
rungen und andere Gewaltſamkeiten die 
Stelle des Rechts vertraten, das nachher 


durch Verjaͤrung, oder, wie die Statsleh⸗ 
rer ſagen, durch den ſchweigenden Contrakt 
Recht ward; und das iſt hier nichts ans 
ders, als daß der Staͤrkere nimmt was er 
will, und der Schwaͤchere giebt oder leidet, 
was er nicht aͤndern kann. Aber daß dem, 
der hatte, auch immer mehr gegeben ward, 
damit er die Fuͤlle habe, bedarf keiner we 
tern item 

Glüklicher Weiſe wurden die Geſinnun⸗ 
gen der Groſen veraͤndert. Sie verleihen 
jezt, von der Flamme des Wolwollens ers 
griffen, ihren dienſtbaren Bruͤdern den lan⸗ 
ge verweigerten Genuß ihres Lebens und 
ihrer Lebensmuͤhen. Die Leibeigenſchaft 
unterjochter Voͤlker iſt faſt in allen Staten 
Europens aufgehoben. Mit heisgeweintem 
Danke werden z. B. die badiſchen und oͤſter⸗ 
reichiſchen Untertanen, die Polen und Tos— 
kaner euch ihren Karl Friederich, und 
Joſeph, ihren Poniatowsky und 
Peter Leopold preiſen! Sie und gott⸗ 
lob noch mehrere Kenner des Menſchen⸗ 
werths haben ihre Voͤlker gluͤklich gemacht. 


Freilich bluͤhet nirgends auf Erden die Roſe 
der Gluͤkſeligkeit ohne Dornen; was aber 
aus dieſen Dornen hervorgeht, iſt allenthal⸗ 
ben und unter allerlei Geſtalten die zwar 
fluͤchtige jedoch ſchoͤne Roſe einer menſchli⸗ 
em e 


Auch der Sede niedere Adel hat 
8 0 in der That veraͤdelt. Er hat die elek⸗ 
triſchen Funken der Aufklaͤrung, wenn ich 
fo reden darf, mit feinem Degen aufgefans 
gen, und alſo durch dieſes oft zweideutige 
Symbol ſeiner Ehre einige Tropfen der 
aͤtheriſchen Materie auf feinen hochgebor— 
nen Stamm abgeleitet. Die geſtrengen 
und veſten Junker ſind nicht mehr, wie 
vordem, blos Nimrods Blutsverwandte, 
oder Zuchtmeiſter ihrer Bauern, und Straf⸗ 
engel der Nachbarn. 


Freu' dich, Menſchheit; die Genien des 
Jarhunderts haben dich wieder in deine 
alten Rechte eingeſezt! Aufklaͤrung und 
Duldung hat ſteigende Geſchlechter veraͤdelt, 
und geſunkene wieder emporgehoben. Und 
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das Panier der Freiheit iſt eine Fakel der 
Gottheit geworden, durch deren Funken 
das Licht des menſchlichen Lebens, hier 
truͤber, dort heller, glaͤnzet. 0 


| Mit der wachſenden Kultur des Vers 

ſtandes, mit der Verbreitung des Lichts 
der Vernunft, und mit dem allgemeinen 
Emporſtreben nach Freiheit ging natürlicher 
Weiſe das Reich der Finſternis und des 
Aberglaubens oder der Thron der Prieſter⸗ 
herrſchaft zu Grunde. Sehet da das 
Rieſenwerk unſers Jarbunderts, 
den Sturz der Hierarchte! 


Es iſt die ewige Klage der Menschen, 
daß die Prieſter, welche urſpruͤnglich Weis 
fe der Nation waren, nicht immer ihre Weis 
ſen blieben. Sobald ſie den Sinn des Re⸗ 
ligtonsſymbols verloren, wurden fie ſtumme 
Diener der Abgoͤtterei, oder muſten redende 
kuͤgner des Aberglaubens werden. Und fie 
ſind's auch in der chriſtlichen Kirche allent⸗ 
halben reichlich geworden; nicht aus vor⸗ 

| G 


e 


zuͤglicher Betrugſucht, ſondern weil es die 
Sache ſo mit ſich führte: Denn man vera 
geſſe nie, daß fie ſelbſt Volk find, und alfo 
auch Betrogene älterer Sagen und aufges 
drungener Meinungen waren. 


Wer ſie zulezt am meiſten als arme Be⸗ 
truͤger darſtellte, waren die Fuͤrſten und 
Weiſen. Jene wurden durch ihren hohen 
Stand gar leicht auf zwangloſe Ungebun⸗ 
denheit gefuͤhret, und hielten es alſo fuͤr 
Pflicht ihrer Wuͤrde, auch die unſichtbaren 
hoͤheren Maͤchte einzuſchraͤnken, und alſo 
die Symbole derſelben als Puppenwerk des 
Poͤbels entweder zu dulden, oder zu vers 
nichten. Dieſe ſtritten mit den unverkenn⸗ 
baren Waffen der Vernunft gegen den Tand 
des unſichtbaren Glaubens, und dekten den 
weiten Mantel des Prieſtertums auf, daß 
man anſtatt enthuͤllter Geheimniſſe der Re⸗ 
ligion nichts als die Gebrechlichkeit der Al⸗ 
tardiener oder die Dolche der Selentirans 
nen ſehen konnte. | 


Ich rede nicht von allen Magiern, 
Schamanen und Prieſtern der Welt. Wie 


felle? ich das koͤnnen, oder auch! nur wol; 
len? Nur mit den Urhebern aller Verblen⸗ 
dungen des chriſtlichen Volkes hab' ich's 
zu thun. Es ſei ſerne, daß irgend eine 
unaͤdle Leidenſchaft mein menſchliches erz 
befchleiche ! 


Jeder Eingelling, der an dem babelſchen 
Thurmgebaͤude der Hierarchie noch einen 
Stein zu erhalten oder einen Riß zuzuklt⸗ 
ten bemuͤht iſt, ſei mir lieb und werth als 
Menſch, und als Diener der Vorſehung, 
welche einen Hildebrand und Ravaillac nes 
ben zween Heinrichen ſchuf. Aber dich, 
du furchtbare Mutter des Stupors, 
jenes Moͤrders der Vernunft und Freiheit, 
der ein ganzes Jartauſend lang unter den 
Menſchen gewuͤtet hat, dich, du entſezliche 
Hildebranderet, und dein misgeſtaltt 
ges Werkzeug, das Moͤnchtum, werd' 
ich verabſcheuen, ohne die zalloſen Scha⸗ 
ren deiner Henkersknechte, die noch im Fin⸗ 
ſtern ſchleichen, zu fuͤrchten! 


Es iſt nicht Feuereifer noch Rache bei 
mir, daß ich frohloke bei deinem Sturze; 
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nein, aus menſchlichem Wolwollen und Erz 
barmen gegen unſtre Bruder müffen wir der 
Menſchheit Gluͤk wuͤnſchen, daß in unſerm 
Jarhundert dein Fall beſchleunigt wird! 


Innerer Zwiſt und Stuͤrme von auſſen 
haben deine Grundveſte wankend gemacht, 
und man entdekte durch die Rizen in dei⸗ 
ner Burg deine Schwaͤche, dein Siechtum. 
Deine Blize, welche den kuͤhnen Spaͤher 
treffen ſollten, wurden an dem Stabe der 
Vernunft abgeleitet. Dein Seufzen und 
Bannfluchen hoͤrte man nicht mehr vor dem 
triumphirenden Jubel der Freiheit! Sie— 
he, du wirft des Todes ſterben! Deine eis 
genen Enkelſoͤhne, Voltaire, Joſeph, 
die Bourboniden, und bie zwoͤlfhun⸗— 
dert Pfleger des allerchriſtlich⸗ 
ſten Koͤnigs haben den Quell deines 
Lebens vergiftet! 


Wir wollen uns indeſſen nicht uͤbereilen, 
ſondern Schritt vor Schritt um das Kapi⸗ 
tol wandeln, und die Gebrechlichkeit dieſes 
Richterſtuls, vor dem ſich, wie man ſonſt 


2 a 


waͤhnte, dieſe und jene Welt beugten, et 
was Pe eg engen 


Sehet, die Beibwache am PN, 
Thron iſt abgedankt: Wir koͤnnen alfo 
ſicher ſein! Ihr habt doch die Jeſuiten 
gekannt? Warum wurden doch dieſe Waͤch⸗ 
ter der Engelsburg in dieſem Jarhundert 
ſo tief herabgewuͤrdigt? Laßt uns hoͤren, 
was fie thaten? wie ihnen geſchah? 


Schon in der Mitte des vorigen Jar⸗ 
hunderts hatten die Jeſuiten ihre Bosheit 
in allen Stuͤken uͤbertrieben. In Europa 
wurde das Verderben ihrer Sitten jeders 
mann auffallend und anſtoͤſſig; man fing 
daher in Frankreich und andern Ländern 
an, ihre Kloſterzucht zu verbeſſern. In 
Sina erwekten ihre tollen Streitigkeiten mit 
den Dominikanern nicht nur Aergernis, 
ſondern auch Verdacht ſelbſt gegen das We⸗ 
ſentliche des Chriſtentums. | 


Kornelius Janſen, ein firenger Uns 
haͤnger des Vaters Auguſtinus, grif daher 
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ihre kehren heimlich aber ſehr ſcharf an. 
Nun entſtand, was konnte man anders ers 
warten? ein heftiger Streit. Der heilige 
Knecht aller Knechte, Innocenz X., 
ſchlug mit einer Bannbulle darein, und 
verdammte fuͤnf Saͤze in Janſens Buche. 
Sogleich wurden die Freunde des Verdamm⸗ 
ten zalreicher, muſten aber in Frankreich 
und noch mehr in den ſpaniſchen Nieder⸗ 
landen unter grauſamen Drangſalen und 
Verfolgungen leben. Dies ſchlug ihren 
Mut und Eifer nicht im geringſten danie⸗ 
der, und der unſinnige Krieg dauerte in dies 
ſem Jarhundert noch mit ſtaͤrkerer Lebhaf⸗ 
tigkeit fort. Ja er brach in hellere Flam⸗ 
men aus, da vierzig Doktoren der Sorbon⸗ 
ne im Jahre 1701 einen Gewiſſens fall, wel⸗ 
cher die Untruͤglichkeit des Papſtes in That⸗ 
ſachen laͤugnete, nach der geſunden Ver⸗ 
nunft entſchieden. Klemens XI. vers 
dammte nicht nur dieſe Entſcheidung, fons 
dern verlangte auch in einer beſondern 
Bulle eine innerliche Ueberzeugung, daß 
Janſen jene fuͤuf Saͤze in eben dem Ver⸗ 
ſtande gelehret habe, in welchem ſie die 
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Paͤpſte verdammten. Zugleich legte er eine 
neue Formel zur Unterſchrift vor, welche 
von der Geiſtlichkeit in Frankreich ange⸗ 
nommen wurde. 


Die groͤſten Unruhen erregte die Auss 
gabe des neuen Teſtaments von Paſchaſius 
Quesnel, einem hart gedruͤkten Janſe⸗ 
niſten. Es war ſchon laͤngſt in den Haͤnden 
der Gelehrten, und man hatte darin kein 
Unheil gefunden. Auf einmal fuhren die 
Jeſutten darüber her, wie über den leibhaf— 
tigen Satan. Sie ſchrieen Zeter über den 
Kezer, und der Vatikan antwortete mit dem 
Donner ſeiner Macht. Aus Quesnels 
Anmerkungen wurden die theologiſchen kehr⸗ 
ſaͤze herausgezogen, und man fand nicht 
weniger als hundert und einen des Ver⸗ 
dammungs fluches werth. Dieſer ſteht zu 
leſen in der beruͤchtigten Bulle: Uni⸗ 
genitus. | 


Entſezet euch nicht: Die Sache wird 
noch wichtiger! Der ſogenannte Allerchriſt⸗ 
lichſte lies dieſe Bulle in ein Reichsgeſez 
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verwandeln, und wollte feine Geiſtlichen 
alle zur Unterſchrift zwingen. Dawider 
empoͤrten ſich nicht nur die Janſeniſten, ſon⸗ 
dern auch viel andre Biſchoͤfe, ja ſelbſt der 
Kardinal No allles, und die Gerichtshoͤfe 
von Frankreich. Es entſtanden Parteien. 
Man appellirte endlich an eine allgemeine 
Kirchenverſammlung. Die Raſerei nahm 
uͤberhand. Die Bannfluͤche des Roͤmers 
hoͤrten nicht auf. Endlich drangen ſie 
durch, ohne jedoch die Gruͤnde des vernuͤnf⸗ 
tigern Teils umzuſtoſſen. | 


Unter Sudwig XV. muſte der alte 
Noailles der uͤberwiegenden Gewalt nachs 
geben, und, nebſt ſeinen vornehmſten An⸗ 
haͤngern, unbedingt die Konflitution unters 
ſchreiben; und der Koͤnig lies eine Erklaͤrung 
in die Regiſter eintragen, daß niemand, 
ohne jene Bulle anzunehmen, zu einem geifts 
lichen Amte gelangen koͤnnte. Mit dem 
ruͤmlichſten Mute verteidigten die Parlas 
menter immer noch die Freihelten der; fran⸗ 
zoͤſiſchen Kirche, und verfuhren fogar ges 
richtlich gegen die Pfarrer und Biſchoͤfe, 
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ſelbſt gegen Beaumont, den Erzbiſchof 
von Paris, welcher in ſeinem ganzen Sprens 
gel den Sterbenden die lezten Sakramente 
derſagte, wofern fie keine Beichtzettel von 
einem Unigenitusprieſter aufweiſen konnten. 


Nun wurden weckſelsweiſe das Parlas 
ment und der Erzbiſchof, wie auch andere 
Biſchoͤfe, verwieſen und zuruͤkberufen. Et⸗ 
ne Verſammlung der gallicaniſchen Kirche 
legte zulezt die Sache dem Papſte vor, 
und Benedikt XIV. ſuchte ſie im Jahre 
1756 durch ein Breve zu entſcheiden. Der 
Hof war damit zufrieden: auſſerdem gefiel 
es keiner Partei, am allerwenigſten den Je⸗ 
ſuiten, welche ſich dadurch zu ſo unangeneh⸗ 
men Masregeln und Schritten verleiten liefa 
ſen, daß ſie ihren Sturz ſelbſt befoͤrderten. 


Die Janſeniſten waren indeſſen auch 
auf Thorheiten verfallen, um ihre Sache 
zu unterſtüzen. Auf dem Grabe eines ihr 
rer vornehmſten Mitglieder, des pariſer Dia⸗ 
tons Franz Parts, lieſſen ſie ſehr viele 
und groſe Wunder geſchehen, und der Paͤ— 
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bel ſtroͤmte in Scharen hinzu, bis die Re⸗ 
gierung in den Weg trat, und ihm den 
Zugang verſperrte. Uebrigens dauerten ihs 
re Bedruͤkungen fort; nur in den Nieders 
landen, wo die Unigenitusbulle nicht als 
Glaubenslehre gilt, genieſſen fie einiger 
Freiheit und Ruhe. 


Die Jeſuiten aber, welche bisher 
das ausſchlieſende Vorrecht behauptet hats 
ten, die Beichtvaͤter gekroͤnter Sünder und 
ihrer Räthe und Huren zu fein, das heiſt, 
verkappter Weiſe die Voͤlker zu beherrſchen; 
desgleichen in allen Staten die Jugend nach 
ihren Grundſaͤzen zu erziehen, oder die aͤdle 
Brut der Menſchheit in jeſuitiſchen Formen 
umzubilden; wie auch als Glaubensboten 
unter allen Voͤlkern der Welt umherzuwan⸗ 
deln, und uͤberall den Bau des Friedens 
und der Gluͤkſeligkeit zu zerſtoͤren; die es 
futten, ſag' ich, dieſe mächtigen Lenker der 
Defpoten und Sklaven, find ihres Hirtens 
ſtabes, womit fie die Menſchen als wie 
Schafe weideten, beraubt worden. 
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Die roͤmiſche Kirche, jene Gluͤk aufs 
zwingende Tiranninn aller Erdnationen, 
war auch in dieſem Jarhundert eifrig bes 
muͤht, ihre Lehren in der Welt auszubreis 
ten. Ihre vorzuͤglichſten Werkzeuge dazu 
waren die Jeſuiten. Es war ihnen jes 
doch nicht ſo, wie weiland dem Vater Franz 
Raver, darum zu thun, die Heiden zu Chris 
ſten umzutaufen, und die Getauften auf 
dem Wege zur Seligkeit zu fuͤhren. Sie 
trieben vielmehr einen juͤdiſchen Handel, 
ihr ganzes Weſen war Lug und Trug, und 
wenn fie merkten, daß ihre Büberei zu 
ruchtbar wurde, fo ſchikten fie ihre Geſel⸗ 
len, meiſtens Abenteurer oder Handlungs⸗ 
kundſchafter, gleichſam als Abgeſandte von 
bekehrten Koͤnigen und Voͤlkern nach Rom, 
um dem Ersfürften aller menſchlichen Selen 

allerhand Wunderdinge von dem Segen ih⸗ 
res er vorzuluͤgen. 


Endlich hat man die Woͤlfe entlarot, 
und die Werke ihrer Bosheit ans Licht gen 
bracht. Von allen Enden her ſind Klagen 

über ihre Bekehrungsart vor den Richterſtul 
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des goͤttlichen Statthalters gekommen. — 
In Sina, wo ſie die abſcheulichſten Ver⸗ 
wirrungen angerichtet hatten, ſchlugen die 
Kaiſer Peng Tchin und Kieng Long 
mit dem Schwerte darein, und verbannten 
die Staats verbrecher aus ihren Graͤnzen. 
Auch in Siam, Tonking, Kochinchina, Ti⸗ 
bet und auf der Kuͤſte Koromandel wurden 
die Anſtalten, dem morgenlaͤndiſchen Dalat 
Lama ſeine Anhaͤnger zu entziehen, und 
dem abendlaͤndiſchen kama in Rom zu un⸗ 
terwerfen, entweder unterbrochen oder gaͤnz⸗ 
lich aufgehoben. Vergebens Fechten die 
Paͤpſte Klemens XI. und XII., wie auch 
Benedikt XIV. durch ihre Legaten und 
Bullen dem Unfuge abzuhelfen. Die Je— 
ſuiten wurden zwar oͤffentlich gedemuͤtigt 
oder verjagt, ihre Herrſchaft aber blieb 
unvermerkt tiefeingewurzelt in den Gemüs 
tern der betrogenen Menſchheit. 


In Amerika ſezten ſie mit tollkuͤhner 
Beharrlichkeit ihre Unternehmungen fort, 
und erweiterten ihre Obergewalt beſonders 
in Paraguay. Ihre verwaͤgenen Eingriffe 
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in die Rechte oder Anmaſungen der Koͤni⸗ 
ge; ihre geiſtliche Statsverfaſſung, deren 
Kette den ganzen Erdkreis umſchlos; ihre 
gewalttaͤtigen Verſuche gegen die Vollzie⸗ 
hung eines Graͤnzenvergleichs zwiſchen Spa⸗ 
nien und Portugal; ihr gewiſſenloſes Betras 
gen bei dem Erdbeben zu Lisboa, und bei 
dem Aufruhr zu Porto, der wegen des 
Weinhandels entſtanden war: dieſe und 
andere Beweggründe veranlaßten den Koͤ⸗ 
nig Joſeph in Portugal, mit da 
willigung des roͤmiſchen Hofes, alle Kol⸗ 
legten und Haͤuſer der Jeſuiten in ſeinem 
Reiche durchſuchen zu laſſen. Dies hatte 
die verdruͤslichſten Folgen fuͤr ihre Geſell⸗ 
ſchaft. ö 


Ein toͤdtlicher Haß aber fiel auf fie, 
als man den Koͤnigsmord, welchen 
Mascarenhas Herzog von Aveiro und 
die Marquiſinn von Ta vora nebſt 
ihren Mitverſchwornen veruͤben wollten, 
unterſuchte, und in dem ganzen Meuchal⸗ 
werke ihren Geiſt und ihre Wirkſamkeit er⸗ 
kannte. Den heftigſten Verfolgungen konn⸗ 
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ten ſie nun nicht durch Unſchuld Widerſtand 
thun. Die Welt ſchrie Weh uͤber ſie und 
Rache, daß der Wutausruf an den Kam— 
mern des Vatikans widerhallte. Der heis 
lige Vater aͤrgerte ſich freilich uͤber die 
Graͤuelthaten feiner Lofoliten; aber er zoͤrn— 
te zugleich voll frommen Eiferd über die 
Mishandlungen, welche ſie von den Unge⸗ 
weihten erdulden muſten. Allein auch nur 
ein Klemens XIII. konnte ein Freund der 
Jeſuiten ſein, und um ihrer Beſchuͤzung 
willen mit dem portugiſiſchen Hofe zerfal⸗ 
len. Der Koͤnig kehrte ſich indeſſen nicht 
daran, ob er gleich in der Gnadenſprache 
der Hierarchie ſeit einiger Zeit der Aller; 
glaubigſte hies. Er verbannte im Jahre 
1759 alle Jeſuiten aus feinen Staten in 
der alten und neuen Welt. 


Nun entſtand ein merkwuͤrdiger Schrif⸗ 
tenwechſel über die portuglſiſchen Haͤndel, 
über die Macht des dreikronentragenden 
Oberbiſchofs, und uͤber die ſchwarzen Soͤhne 
des heiligen Inigo von Lojola. Entſezliche 
Dinge kamen zum Vorſchein. Als endlich 
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Damiens, wie ein andrer Ravaillac, 
auftrat, und ſeinen Mordſtal gegen den 
Koͤnig von Frankreich züfte, fo wur⸗ 
de auch in dieſem Reiche die ganze Verfaſ— 
ſung der Geſellſchaft Jeſu unterſucht; und 
im Jahre 1762 ging es ihr wie, unter Phi⸗ 
lipp dem Schönen, dem Templerorden: jes 
doch mit dem menſchenfreundlichen Unter- 
ſchiede, daß man ihre Kollegtenhaͤuſer nicht 
zerſtoͤrte, ihre Mitglieder nicht auf Blutge⸗ 
rüfle und Scheiterhaufen ſchleppte, ſondern 
blos von ihrem Heerd' und Altar hinweg 
uͤber die Graͤnzen jagte. 


Jezt entdekte man, daß die weltliche 
Souverainetaͤt mit ihrem Schwerte den 
Bliz der geiſtlichen Hierarchie surüffchleus 
dern koͤnne, ohne deswegen das zeitliche 
und ewige Heil der Voͤlker auf das Spiel zu 
ſezen. Selbſt der katholiſche Koͤnig, 
ein Sproſſe vom Stamme Bourbon, 
dachte unkatholiſch genug, die Jeſutten 
ebenfalls aus ſeinen Reichen zu vertreiben; 
und der Herzog von Parma und 
Piacenza folgte ſogleich dieſem ermun⸗ 
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ternden Beiſpiele. Das war Himmelsſtuͤr⸗ 
merarbeit; aber der roͤmiſche Zeus konnte 
fie nicht niederblizen. Zulezt traten alle 
Fürſten vom Haufe Bourbon zuſam⸗ 
men, und ſchauten mit Ernſt und Entſchloſ⸗ 
ſenheit zu dem Donnerer auf der Engelsburg 
hinauf. Aber er laͤchelte Frieden herab. 


Der Himmel hatte damals den wuͤrdi⸗ 
gen Ganganelli auf den Thron des 
chriſtlichen Weltreiches geſezt. In ſeiner 
weiſen Sele brauste kein hildebrandiſcher 
Entwurf; beſcheiden und ſanftmuͤtig war 
ſein Weſen; jedoch hatte er noch Geiſt und 
Kraft, die Donnerkeile gegen Frevler zu 
ſchwingen. Sein Herz machte Frieden mit 
der Welt, beſonders mit den maͤchtigen 
Söhnen von Bourbon: aber feine Klug⸗ 
heit rieth ihm, einen Schlag uͤber den Erd⸗ 
kreis zu thun, daß er in feinem ganzen Ums 
fang erbebte. Am 21. Julius 1773 unters 
zeichnete der Erhabene mit ſeinem Fiſcher⸗ 
ringe die Bulle, welche mit den Worten 
beginnt: Unſer Herr und Etloͤſer, 
und gab dardurch das Zeichen und die 
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Vollmacht, die Geſellſchaft Jeſu in 
der ganzen Chriſtenheit aufzuheben. 


Man fieng in Rom mit der Vollziehung 
an, und in kurzer Zeit war ganz Europa 
zwar von der öffentlichen Geſellſchaft, aber 
nicht von den einzelnen Mitgliedern derſel⸗ 
ben befreit. Das leztere konnte man auch 
nicht verlangen. Die Jeſuiten wurden nun 
Weltgeiſtliche, oder traten in andere Kloͤ— 
ſter, oder lebten nach ihrer Trennung eins 
zeln fort, wie Polypen. Unſichtbar ſchwebt 
ihr Genius noch uͤber der ganzen Menſch— 
heit, und der Einfluß des Jeſuitiſchen Sy⸗ 
ſtems in alle Arten von Menſchenregierung 
iſt unverkennbar. 


Der Koͤnig des Jarhunderts und 
die ruſſiſche Kaiſerinn haben ſich am 
wenigſten nach der Aufhebungsbulle gerich— 
tet, ſondern den Jeſuiten in ihren Reichen 
noch ferner erlaubt, ungehindert, wiewol 
mit Einſchraͤnkung und Maͤſſigung, ihr 
Weſen zu treiben. Denn man hat eingeſe⸗ 
hen, daß man dieſen feinen Menſchenken⸗ 
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nern und verſchmizten Boten der Hierarchie 
gründliche Kenntniſſe im Reiche des DBers 
ſtandes und der Natur, groſe Verdienſte 
um die Erziehung der Jugend, und einen 
unaufhaltſamen Eifer, die Europaͤiſche Kul— 
tur in allen Weltteilen e NINE nicht 
abſprechen darf. t R 
AR 

Aber was vorzüglich den Herrſcherſelen 
des Königs und der Kaiſerinn ein⸗ 
leuchtete, war die Kunſt und Geſchiklich⸗ 
keit der Jeſuiten, den Poͤbel an den Altar 
hinzuhalten, und alſo deſſen Aufmerkſamkeit 
von den willkuͤrlichen Handlungen der Hoͤfe 
zu entfernen. Mancherlei Blendwerke und 
heilige Gaukeleien zaubern ohnehin die. 
Mönche, jedoch die Lojoltten mit dem kluͤg⸗ 
ſten Raffinement, dem Volke vor, damit 
es bei allen Sottifen des Throns in den en⸗ 
gen Schranken des Gehorſams bleibe, und 
an den Feſttagen der Deſpoten Te n 

laudamus fnge. 


| Daß 5 nicht früher mit dem Bankerot 
des roͤmiſchen Stules ausbrach, daß die 


5 


m Mi 


Stralen der Aufklärung fo lange gebrochen 
blieben, daß der Freiheitsgeiſt der Voͤlker 
erſt ſpaͤterhin die Rechte der Menſchheit 
und der Vernunft geltend machte: dies 
iſt dein Werk, du unerforſchlichwirkende Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu! Die Bourboniden moͤgen 
glauben, dein Stern ſei mit Lorenz Ricci 
in der Engelsburg untergegangen: noch 
thront dein neuer Heerfuͤhrer zu Mohilow, 
noch lenkt dein Pater Franck das Herz 
des lenkſamſten beſten Fuͤrſten, noch im 
Jahre 1780 iſt dein Pater Hallerſtein 
aus Schwaben Praͤſident des groſen mas 
ae Ttibunals in Peking. 


Ja man glaubt ab behauptet us 
überzeugenden Gründen, dein Principium 
belebe nun auch die Organtſation des Kal⸗ 
viners und Lutheranerd. Daher kam in 
unſern Tagen von allen Winden her das 
Geſchret über verborgenes Papſttum und 
geheimen Jeſuitiſmus. Daher fielen die 
unduldſamen Zious waͤchter ſo unbarmherzig 
uͤber dich her, du frommer Johann Kaſpar 
Lavater, weil deine bilderreiche Phan⸗ 
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taſie die Goͤzenbilder der Roͤmlinge als 
ſchoͤne Symbole ſich ah | 8 


Man lime, wie man wil, und bleibe, 
ſo feſt als es möglich iſt, dem Intereſſe ſel⸗ 
ner Partie getreu; man wird doch, ſo fern 
es um genaue Unterſuchung zu thun iſt, 
aus der Geſchichte aller Voͤlker und ihrer 
Religionen auf Reſultate kommen, die ung 
augenſcheinlich den Saz beweiſen: In 
allen Pagoden, Moſcheen und 
Tempeln der Welt herrſcht das 
Weſen und der Geiſt des Papſt— 
tums und des Jeſuitiſmus, nur 
unter anders verſinnlichten Aufs 
ſengeſtalten. 


Die roͤmiſche Hierarchie iſt er⸗ 
ſtaunlich heruntergeſunken durch ihre 
Streitigteiten mit den Fuͤrſten 
und Weiſen der Erde. Klemens 
XI. zeigte ſich immer als einen Erzfeind der 
weltlichen Souverainetaͤt, und ſuchte nichts 
eifriger, als Hildebrands Syſtem, welches 
er vollkommen im Kopf hatte, in Ausuͤbung 


zu bringen. Als der Markgraf und 
Kur fuͤrſt von Brandenburg, der Er- 
be Friedrich Wilhelms des Groſen, ſich 
ſelbſt gros genug fuͤhlte, das wirklich koͤ⸗ 
nigliche Anſehen, welches ſein Vater ihm 
verſchaft und hinterlaſſen hatte, zu realis 
ſiren, und ſich die preuſſiſche Krone aufzus 
ſezen, fo widerſprach der Papſt dieſem will⸗ 
kuͤrlichen Verfahren. Denn Friedrich 
hätte feine Krone zu Rom, bet dem alls 
gemeinen Kronenvergeuder, erflehen fol 
len. — | 


Er mengte fih, ohne dazu dufgefobett 
zu werden, in den fpanifhen Erbfols 
gekrieg, und wagte es, die paͤpſtlichen 
Ufurpattonen, im Jahre 1708, noch ein⸗ 
mal und zum leztenmale durch ein Kriegs⸗ 
heer zu verfechten; allein der ungluͤkliche 
Ausgang zeigte die Schwaͤche der roͤmiſchen 
Regierung. Als Johann V. von Por⸗ 
tugal ſeine koͤnigliche Kapelle zu Lisboa 


in ein Patriarchat erhob, verweigerte er 


laug und mit allem Ernſte feine Einwilli— 
gung. Klemens XII. war aber ſo gut, 


mit dieſem Patriarchate noch auf immer 
die Kardinalswuͤrde zu vereinigen. 


Daß die Bulle Unigenitus dem paͤpſtli⸗ 
chen Hofe und ſeinem Anſehen viele Haͤndel 
und groſe Gefaren zuzog, haben wir ſchon 
bemerkt. Dennoch ſuchte Benedikt XIII. 
disſe verhaßte Bulle in Ehren zu erhalten, 
Seine Provincialſynode im Lateran erlangs 
te aher kein allgemeines Anſehen, und durch 
den beſtaͤndigen Beifall, welchen er der Lehre 
der Dominikaner von der unbeflekten Em: 
pfaͤngnis der heiligen Jungfraumutter ers 
teilte, gewann feine ſonſt geprieſene Gelehr⸗ 
ſamkeit keinen neuen Zuwachs von Ruhm. 
Daß er aber Hildebranden, man den⸗ 
ke: Hildebranden! kanoniſirte, 
mag ihm der Genius des Jarhunderts 
vergeben! f 


Die Streitigkeiten dieſer Paͤpſte uͤber die 
Ausuͤbung des kaiſerlichen Rechts der erſten 
Bitte, uͤber die Monarchie von Sieilien, 
über Sardiniens Recht, feine Biſchoͤfe zu 
ernennen, u. dgl. wurden immer zum Nach⸗ 
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teile des roͤmiſchen Stuls beigelegt. Ueber⸗ 
haupt erſchuͤtterten die europaͤiſchen Hoͤfe 
durch mancherlei Reformationen das ganze 
Statsſyſtem ihrer Kirche von Grund aus, 
3. B. durch die Einſchraͤnkung oder Aufhes 
bung des Rechts der Freiſtaͤten, durch das 
Verbot der entſezlichen Nachtmalsbulle, 
durch die Verordnungen abe das Kezerge⸗ 
e 1c. 


Ja die Gelehrten empörten fi ch wider die 
Lehre der Untruͤg lichkeit und Oberherr⸗ 
ſchaft des Papſtes. Die Franzoſen vers 
teidigten mit ruͤhmlichem Eifer ihre Kirs 
chenfreihett. Selbſt in Italien ſtanden 
die beiden Geſchichtſchreiber Siannone 
und Pilati als unwiderlegbare Gegner 
der Hierarchie auf. Und der verkappte 
Febronius, und die Janſeniſten, 
und die Oeſterreicher, und die neuen 
Franken. waren mächtig genug, dem heis 
ligen Stul, und dem, der darauf ſizt, 
wehe zu thun. 


Benedikt XIV., ein gelehrter und 
friedfertigen Mann, konnte nicht alle 
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Irrungen mit den weltlichen Maͤchten ins 
Reine bringen, und Klemens XIII., ein 
Frennd der Jeſuiten, wollte nicht aus 
Hartnaͤkigkeit ſeines verkehrten Herzens. 
Klemens XIV., am meiſten unter ſeinem 
angebornen Namen Ganganellt bekannt, 
ein Mann von vortreflichem Charakter und 
groſen Einſichten, that, was er konnte 
und wozu ihn ſein gutes Herz antrieb. Er 
machte Frieden zwiſchen dem roͤmiſchen Stul 
und den bourboniſchen Haͤuſern, und hob 
die Jeſulten auf. Dafür ward ihm aber 
auch Jeſuitengift zum Lohne. 


Pius VI., der liebenswuͤrdigſte aller 
Paͤpſte, muß, gerade weil er Papſt iſt, ſo 
wie ſein Zeitgenoſſe der Koͤnig von Frank⸗ 
reich, mit ſich machen laſſen, was man 
will. Peters Schwert iſt ausgebraucht: 
die zerſtuͤkte leere Scheide liegt da! Er 
that eine Wallfahrt zum Kaiſer Joſeph 
dem Andern; aber Joſeph der Andere 
lies den Segen des roͤmiſchen Biſchofs uͤber 
ſein Haupt ausſpenden, ehrte und liebte 
den wuͤrdigen Braſchi, fuhr aber fort, 
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den Grundſaͤzen und Wuͤnſchen des heili⸗ 
gen Stules zuwider zu handeln. Hat man 
ſich verwundert, den Papſt in Wien zu fer 
hen, ſo wird man von unausſprechlichem 
Erſtaunen hingeriſſen, da das Reich des 
allerchriſtlichſten Koͤnigs ſich voͤllig, und 
oͤffentlich, und mit Gewalt von allem Ges 
horfam gegen Rom losſagt! Jarhundert! 
Jarhundert! Wie gros und wichtig ſind 
die Thaten und Veraͤnderungen deiner Kim 
der! — | 


Weil der roͤmiſche Hof feinen unvermeid⸗ 
lichen Fall immer naͤher vor Augen ſah, 
und auf uͤbernatuͤrlichen Beiſtand, den Zeitz 
umſtaͤnden gemaͤs, ſich gar nicht verlaſſen 
durfte, ſo lies er oͤfters eine ſtarke Neigung 
verſpuͤren, die uͤbrigen von ihm abgefallenen 
Religionsparteien wieder unter ſeinem Fit⸗ 
tich zu vereinigen. Selbſt Benedikt XIII. 
zeigte allen guten Willen, nur zu Einges 
ſtaͤndniſſen und Aufopferungen läßt ſich der 
Knecht der Knechte nicht bringen. Der 
ſehr bedenkliche Briefwechſel des Kardinals 
Quirini mit Proteſtanten, und die Vor 
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ſchlaͤge des trierſchen Weihbiſchofs von 
Hontheim, unter dem verdekten Namen 
Juſtus Febronius, hatten ebenfalls 
dieſe Wiedervereinigung zur Abſicht. 


Unter Luthers Anhaͤngern war der Abbt 
Fabricius zu Helmſtaͤdt nebſt dem Herrn 
von Raͤſewiz (ſonſt Zephyrinus a pace 
genannt) am thaͤtigſten dabei beſchaͤftigt. 
Dem Czar Peter I. wurden wegen der 
griechiſchen Kirche von der Sorbonne aller⸗ 
hand Masregeln vorgelegt, aber nicht ans 
genommen; und die Verſuche, durch den 
Patriarchen Jeremias III. eine ſolche 
Vereinigung zu ſtiften, waren ebenfalls 
fruchtlos. Bisweilen bediente man ſich ges 
waltſamer Mittel, wie in den Staten von 
Benedig, und in Siebenbuͤrgen. 


Die gewaltſamen Mittel waren uͤber⸗ 
haupt die groͤſten Hinderniſſe, in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche ein neues Heil zu ſuchen. In 
Ungern verband ſich eine Geſellſchaft von 
Adelichen, die katholiſche Religion zum 
Nachteile der Proteſtanten zu erhalten und 
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auszubreiten. Und wie unmuͤtterlich hart 
lies Maria Therefia die Fromme alle 
Untertanen, die ſich nicht zum Kreuzmachen 
und Roſenkranzbeten bequemten, in allen 
ihren Staten unterdruͤken! Da die Evans 
geliſchen auch im Erzſtifte Salzburg und 
in deſſen Nachbarſchaft heftig gehaßt und 
verfolgt wurden, ſo wanderten viele tauſend 
der nuͤzlichſten Einwoner aus, und ſuchten 
in freieren Laͤndern ihre Zuflucht, beſonders 
in Preuſſen, wo uͤberhaupt alle gewerbſame 
Menſchen ee mit 3 geſchuͤzt 
werden. 


In Polen wurden die Rechte der Difs 
ſidenten auf alle erfinnliche Arten gekraͤnkt, 
und himmelſchreiend waren die Grauſam— 
keiten, welche man im Jahre 1724 zu 
Thorn an den Evangeliſchen veruͤbte. Und 
die unmenſchlichen Thaten der Konfoͤderir⸗ 

ten vom Jahre 1768 werden ſtaͤts verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig bleiben, wie die Berfols 
gungen der Albtgenfer und Hugonotten. 
Selbſt in Teutſchland hat ſich die An⸗ 
zal der Religionsbeſchwerden gegen die Au, 


maſungen der roͤmiſchen Kirche, befonders 
in Pfalz, Sachſen und Wirtemberg, ver⸗ 
groͤſert; aber man hat auch die heilſamſten 
Anfialten zur Abſtellung derſelben getroffen. 


Rom zeigte bei allen ſolchen Vorfaͤllen 
noch nie einen heiligen Eifer und unuͤber— 
windlichen Ernſt, den blutigen Kampf der 
Menſchheit um die Rechte des Altars zu 
ſtillen, und einen allgemeinen Frieden mit 
der Welt zu machen. Bei den geringſten 
Anlaͤſſen, welche das Freiheitsgefuͤl eines 
einzelnen Mannes oder ganzen Volkes ihm 
giebt, greift der Aftergott an der Tiber, 
wenn er gleich ſonſt ein herzguter und ver— 
nuͤnftiger Menſch iſt, nach den Waffen des 
Vatikans, und die erſchroͤkte Welt liest 
hernach mit Lächeln eine Unigenttusbulle, 
ein Breve gegen Parma, ein Bannedikt wis 
der Frankreichs Nationalverſammlung. 


Wird man endlich mit den Laͤcher⸗ 
lichkeiten und Zaͤnkereien der Moͤn⸗ 
che bekannt, o fo verliert man alle mögliche 
Luſt, eine Vereinigung des Glaubens und 
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der Vernunft, des Wahren und des Fals 
ſchen, oder der roͤmiſchen Hierarchie und 
der natuͤrlichen Freiheit ſich jemals aus 
fuͤhrbar zu denken! 


Der Streit zwiſchen den Dominikanern 
und Franciskanern wegen Mariens un— 
beflekter Empfaͤngnis wurde auf das 
aͤrgerlichſte fortgeſezt. Muratori tadelte 
diejenigen, die ſich durch einen Eid ver⸗ 
pflichteten, ſelbſt ihr Leben für dieſe Lehre 
aufzuopfern, und wurde darüber hart ans 
gegriffen. Dieſe Bettlermoͤnche ſtritten auch 
mit einander uͤber die Erſcheinungen und 
Schriften der Marta von Jeſu von Agre— 
da. Denn dergleichen Glaubens kehden find 
die koͤſtlichſte Narung fuͤr ſeraphiſche Selen. 


Ernſthafter und bedeutender verſuchten 
die Jeſulten, z. B. Harduin, Scheff⸗ 
machee und Seedorf ꝛc., ihre Kraͤfte 
gegen ihre Gegner, und zeigten wenigſtens, 
daß kein Betrug ſo augenſcheinlich, keine 
Thorheit fo lächerlich ſeie, um nicht fo ges 
dreht werden zu koͤnnen, daß man Warheit 
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und Schönheit darin entdeke. Aber was 
ſollen wie von Joſeph Gaßners Wun— 
derkuren ſagen? Oder von dem Sefutten 
Ferrand, welcher ernſtlich behauptete, 
daß die Reliquien durch ein Wunder goͤtt⸗ 
licher Allmacht ſich vermehrten, daher die 
vielen Köpfe vom heiligen Johannes, die 
Schweistuͤcher, die Menge von Naͤgeln, 
u. dgl. kaͤmen? EN 4 


Verirrungen des Wahnſinns wollen wir 
unſerm Jathundert nicht zur Laſt legen. 
Man iſt ja aus Menſchenliebe bemuͤht, in 
den beſtgeſitteten Staten hie und da Toll⸗ 
haͤuſer zu ſtiften, und der ſatiriſche Jonas 
than Swift zeigte ſich in der That als 
das erſte Subjekt in ſein ſelbſtgeſtiftetes 
Narrenhoſpital. 


Ich kann nicht umhin, einige Saͤze an⸗ 
zuführen, welche von dem Geſchmake der 
neueren Glaubenslehrer ein kraͤftiges, wie 
wol nur einſeitiges, Zeugnis ablegen koͤn⸗ 
nen: ’ 
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„Das Feſt der Beſchneidung iſt von der 
Kirche blos zur Verehrung desjenigen ver— 
ſtuͤmmelten Gliedes eingeſezt worden, an 
welchem das erſte Blutbergieſen geſchah.“ ) 


„Im Fall, daß die geſunde Vernunft 
mit der Offenbarung in Kolliſton kaͤme, 
muß man auf jene Verzicht thun: Dies 
gilt auch, wann goͤttliche Verordnungen 
den natürlichen Rechten der Menſchen ents 
gegengeſezt werden.“ *) ! 


„Die Heiligen, welche mit ihren Wun— 
derthaten ſelbſt Gott uͤbertreffen, werden 
auch mit dem groͤſten Rechte mit einer groͤ⸗ 


*) Teſtum circumcifionis ex alio fine ab 


ecclefia inſtitutum non eſt, quam in il. 


lius mutilati membri venerationem, in 


quo prima fanguinis effuſio contigit. 


) In cafu collifionis ſanam rationem 
inter & reuelationem rationi renuntian- 
dum eſt; quod & tune obferuandum 
erit, quando diuinae ordinationes juribus 
hominum naturalibus opponuntur. 
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ſeren Anzal brennender Kerzen, als Gott 
ſelbſt, beehrt.“ *) 1 


Dieſe und noch viele andere Saͤze von 
gleichem Schlage find in allem Ernſte, uns 
ter Joſephs des Andern Regierung , 
in feiner Hauptſtadt, auf feiner. hohen 
Schule, oͤffentlich aufgeſtellt und verteidiget 
worden, und zwar von dem ehrwuͤrdigen 
und hochgelehrten Pater Faß, Rektor 
der Metropolitankirche zu Wien. 


Uebrigens ſind die eigentlichen Lehren 
der roͤmiſchen Kirche unveraͤndert geblieben. 
Und man kann nicht laͤugnen, daß der helle 
Tag des Jarhunderts auch in die dunkelſten 
Kloſterzellen gedrungen if. In allen Fa 
chern der Litteratur traten Maͤnner mit 
groſen Einſichten auf. Nennt man die 
Namen Boſſuet, Mabillon, Fene— 
lon, Dupin, Huet, Hardouin, 


) Sancti, qui miraculis ſuis ipſum Deum 
excellunt, majori quoque candelarum 
accenfarum numero, quam ipſe Deus, 
jure optimo honorannır. 


Martene, Montfaucon, Fleuty, 
Calmet, Muratori, Sabatier, 
Wuͤrdt wein, Gerbert, und viele ans 
dere, vorzuͤglich Oeſterreicher, ſo muß man 
den Katholiken Gluͤk wuͤnſchen. 


Wie ruͤhmlich und weiſe haben ſie durch⸗ 
gaͤngig die hohen und niederen Schulen zu 
derbeſſern geſucht! Wie viel hat Schle: 
fien feinem vortreflichen Jugendbildner, 
dem Abbte Felbiger in Sagan, zu dam 
ken! Verdienen nicht die herrlichen Schuls 
anſtalten in der oͤſterreichſchen Monars 
chie, in Kurpfalz und Balern, im 
Mainziſchen und anderswo Preis und 
Lob von den Zeitgenoſſen und von der 
Nachwelt? | 


Auch die Anzal ihrer Feiertage, wor⸗ 
an fie vordem mit ganzer Sele hingen, has 
ben die Katholiken vermindert, und da⸗ 
durch einen betraͤchtlichen Fortſchritt in der 
Beförderung der Arbeitſamkeit und des 
Kunſtfleiſes gewonnen. Mit der Einſchraͤn⸗ 
kung, noch mehr mit der Aufhebung des 
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Moͤnchtums hörten auch viele von ihren 
religioſen Ganfeleien, Wallfahrten 
zu wunderthaͤtigen Bildern, u. dgl. auf. 
Man leſe mit Ehrfurcht das Mainztſche Re⸗ 
ſeript gegen die Verehrung der Wunderbil⸗ 
der, vom Jahre 1788. 


Die roͤmiſche Kirche iſt alſo nicht mehr, 
wie fie vordem war. Der Baal zu Rom 
ſchweigt. Seine Prieſter muͤſſen ſich de⸗ 
muͤtigen vor dem Scepter der Natur und 
Vernunft. Ungefragt ſchikt Portugal 
und Spanien die apoſtoliſchen Boten 
nach Hauſe; ungefragt beben Joſeph 
und fein weiſer Erzkanzler durch Ger⸗ 
manien unnuͤze Kloͤſter auf; unge 
fragt ſchraͤnken die teutſchen Erzbi⸗ 
ſchoͤfe die Faſtengebote ein, und ers 
teilen Diſpenſattonen, Würden und Frei⸗ 
heiten, welche man ſonſt nur auf der En 
gelsburg kaufen konnte. 


5 Regionen Scriftſteller, ſo zalreich 
wie die Scharen der Moͤnche, ſchleppen ihre 
antipapiſtiſchen Bücher zuſammen, und 


bauen daraus die merkwuͤrdigſte Piramyde 
der Welt; und die zwoͤlfhundert Solo— 
nen von Frankreich verjagen ihre Bis 
ſchoͤfe und Prieſter, welche der Vernunft 
und der Freiheit nicht huldigen wollen, vom 
Heerd' und Altar, und errichten ſich auf 
ihrem Bundegfelde, ohne den Bannflucher 
um feinen Segen zu bitten, ein eigenes Na; 
tionalheiligtum: um jene Piramyde und 
um dies Heiligtum ſchweben Voltai⸗ 
re's und Rouſſeau's Schatten, und 
der Genius des Jarhunderts ruft uͤber den 
Erdkreis: „ Rom iſt gefallen! Zerbrochen 
ſind die Ketten der Sklaverei! Gott wal⸗ 
tet uͤber die Voͤlker mit Weisheit und Liebe! 
Seid gluͤklich, ihr Voͤlker, durch Vernunft 
und Freiheit! “ Und alle Welt ſagt: 
Amen! 


Vergebt mir, daß mein Herz bei dieſer 
keizenden Ausſicht zu warm ward, und zu 
laut ſchlug! Ich muß jezt wieder zuruͤk⸗ 
bliken in die Vergangenheit, und noch ein⸗ 
mal die Wolke durchdringen, welche um 
das Idol der Hierarchie ſchwebt! Ha! 
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Da ſteht das Goͤzenbild, vor dem alle Na⸗ 
tionen ih beugen! Die Hieroglyphen und 
Symbole, auf ſeinem Mantel umher geſtikt, 
ſcheinen mir nicht von roͤmiſcher Art und 
Kunſt zu fein. Und die Maͤnner mit krau⸗ 
ſen Wolkenkragen um den Hals, welche den 
Sinn derſelben entziffern und deuten wollen, 
ſind in der That keine Moͤnche. 


So find es aber Kalvins und 
Luthers Soͤhne? Auch dieſe ſind 
Diener der Hierarchie. Nicht nur 
die Bullen der Paͤpſte und die Schluͤſſe der 
Koncilien, ſondern auch die ſymboliſchen 
Bücher, die Katechiſmen und Synodalver⸗ 
handlungen der Proteſtanten enthalten ung 
verkennbare Machtſpruͤche des geiſtlichen 
Deſpotiſmus. Die vollziehende Gewalt 
dieſer Selentirannen iſt aber mehr einges 
ſchraͤnkt, als bei den roͤmiſchen Oberprie⸗ 
ſtern: denn dieſe vereinigten auch Peters 
Schwert mit ihrem krummen Hirtenſtabe. 


Alſo auch die Proteſtanten haben in dies 
ſem Jarhundert ſehr viel von ihrem An ſehen 
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verloren, und zwar blos durch ihre albernen 
Streitigkeiten unter einander. Der Kluͤgere 
lief indeſſen der Fakel der Aufklaͤrung nach, 
und blieb dann fo lang in ihrem kichte fies 
hen, bis irgend ein wachſames Konſiſtortum 
den weiten Mantel der Orthodoxie uͤber ihn 
warf, und ihn vermittelſt einer fetten Pfruͤn⸗ 
de in ihren Schafſtall lokte. Die evangelis 
ſchen Kirchen haben leider ſolcher bemaͤntel⸗ 
ten Knechte viele. | 


Nichts groſes denken, nichts aͤdels 
thun, gut ſchmauſen, viele Kinder zeugen, 
die aufgewaͤrmte Brühe von alten Poftillen 
von der Kanzel herabſchütten, und zu Haus 
ſe uͤber boͤſe Zeiten und ſchlimme Nachbarn 
klagen, und über den Papſt und alle feine 
Pfaffen und Moͤnchlein, welche über dem 
Hirn mit der Tonſur gezeichnet find, ſchim— 
pfen, und doch ſo offenbar wie dieſe ein 
Dummkopf, ein Wucherer, ein Trunken⸗ 
bold, ein Taugenichts ſein: wenn ihr in 
dieſem Schattenriſſe nicht die meiſten prof 
ſtantiſchen Landgeiſtlichen erkennet, ſo iſt 
warlich nicht meine Zeichnung, ſendern 


euer Mangel an Erfarung daran ſchuldig, 
Voll eiteln Eigenduͤnkels ſchauen ſie ſtolz 
herab auf ihren katholiſchen Mitbruder, 
wuͤrden aber zittern, wenn Jeſus Chriſtus 
ſpraͤche: Wer beſſer und weiſer, wer rei⸗ 
nes Herzens und von Fehlern frei iſt, der 
hebe einen Stein auf gegen dieſen! Ach 
wie ſelten iſt ein Mann zu finden, der, 
wie du, liebenswuͤrdiger Weſarg, (Pfars 
rer zu Eichloch im Rheingraͤflichen Gebiete) 
die ſchoͤnen Eigenſchaften eines Weltkenners 
mit den Tugenden eines wahren Prieſters 
in ſich vereinigt! 


Laßt nun ſehen, über was für wichtige 
Dinge die Ruͤſtzeuge des reinen Evange— 
liums ſtritten! Mehr als die Namen der 
Kaͤmpfer und ihrer Gegenſtaͤnde darf ich 
nicht anfuͤhren; es wird dem Vernuͤnftigen 
ſchon daran genügen. Peterſen behaups 
tete eine ſolche Wiederbringung aller Dinge 
durch Chriſtum, daß die Verdammten und 
Teufel einmal würden felig werden. Das 
ferung zankte ſich uͤber die Gegenwart der 
guten Werke bei der Rechtfertigung. Joch 
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brachte die hellſame Verzweiflung auf die 
Bahn. Ruß und Rauſchenbuſch ga⸗ 
ben ſich mit Ehriſtt Hoͤllenfabrt ab, Car p⸗ 
zo unterſuchte den Urſprung der Mens 
ſchenſele in Chriſtus, und die Frage: Ob 
er auch fuͤr die Sünde wider den heiligen 
Geiſt genug gethan habe? Wagner ſtell⸗ 
te einen eignen Begrif vom Ebenbilde Got: 
tes auf. Neumann fpürte der urſache 
des Todes nach; und Trefenreuter er⸗ 
forſchte den mittlern Zuſtand der abgefchies 
denen Selen. Ueber die Beſeſſenen, des 
gleichen uͤber den bibliſchen Kanon hatte 
Semler, der Grosdenker; ferner uͤber 
das Joch der ſymboliſchen Bücher der Viel 
wiſſer Buſching einen ſchweren Kampf 
zu lt. 1 


Die Rechtglaubigen unter den Rebor⸗ 
mirten ſezten ihren ewigen Streit uͤber die 
allgemeine Gnade fort, und zogen aufs 
neue um der Nothluͤgen willen gegen Sa u— 
rin, und wegen verſchiedener Kezerelen 9 
gen Anton van der Os zu Felde. Der 
leztere verlor, feiner Verteidigung ungeachs 
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tet, fein Predigtamt, fo wie Petit 
Pierre, der die Endlichkeit der Hoͤllenſtra⸗ 
fen oͤffentlich lehrte. Bonnet, Kempe 
und de Cock kamen wegen der Toleranz 
ins Gedraͤnge. 


In England thaten ſich Sacheverell 
und Atterbury ſonderlich hervor durch 
ihre Predigten vom leidenden Gehorſam der 
Untertanen gegen die Obrigkeit; gelinder 
verfuhr Hoadley in ſeiner Rede von dem 
Koͤnigreiche Jeſu, und in der Lehre vom 
Abendmal. Einem Whitby machte die 
Erbſuͤnde und die Zurechnung des Suͤnden⸗ 
falls, und einem Sykes die Gewalt der 
Beſeſſenen und die Auferſtehung des Flei⸗ 
ſches viel zu ſchaffen. Middleton taſte⸗ 
te die Lehre von den Wundern und Weiſ⸗ 
ſagungen an; und Dodwel kaͤmpfte mes 
gen der Unſterblichkeit der Sele. Blac⸗ 
burne erregte eine Gaͤhrung uͤber die 
Rechtmaͤſigkeit der ſymboliſchen Schriften, 
und man wagte es ſogar, bei dem Parla- 
ment um die Abſtellung der neun und dreifs 
fig Glaubensartikel der engliſchen Kirche 
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anzuhalten. Sie wurden aber aus guter 
Vorſicht beſtaͤtigt, und aufs neue einge⸗ 
ſchaͤrft. 


2 an eee gegen ihre an⸗ 
dersdenkenden oder verirrten Bruͤder lieſſen 
es die eifrigen Diener des Wortes nicht feh⸗ 
len. Die Zuſammenkuͤnfte und Andachts— 
uͤbungen der Pietiſten wurden faſt als 
lenthalben verboten, und die boͤhmiſchen 
Brüder muſten fo harte Drangſale aus 
ſtehen, daß ſie zulezt ihr Vaterland verlieſ⸗ 
ſen, und anderswo Zuflucht und Frieden 
ſuchten. Die Mennoniten, Baptis 
ſten und Quaker haben ebenfalls durch 
ihre ſeltſamen Meinungen und Anſtalten 
ſich manche Stuͤrme zugezogen, ſind aber 
nun mit dem milderen Strome der Zeit hie 
und da in einen ſicheren Haven eingelaufen. 


Als im Jahre 1722 die boͤhmiſchen und 
maͤhriſchen Brüder fliehen muſten, fo fans 
den einige Familien auf den Guͤtern des 
Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzen⸗ 
dorf in der Dberlaufig eine Freiſtaͤte, und 
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bauten nach und nach den Ort Herrnhut. 
Hier wurden zuerſt beſondere Einrichtungen 
des Gottes dienſtes getroffen, welche der 
Graf auch an andern Orten in Teutſchlaud 
mit gutem Erfolge zu verbreiten ſuchte. — 
Hierauf erweiterte er dieſe Anſtalt durch 
Glaubensbotſchaften und Pflanzſtaͤten in 
verſchiedenen Reichen von Europa. Selbſt 
in andern Weltteilen, vorzüglich in Norb: 
amerika und Grönland lieſſen die Herrn⸗ 
huter ſich nieder, ſtifteten Gemeinden, 
und legten Manufakturen und Fabriken an. 
Ihr verdientes Gluͤk zog ihnen Neiber und 
Verfolger zu. — Man entdekte in ihren 
Schriften viele anſtoͤſſige kehren und Aus⸗ 
brüfe, man argwohnte von ihren zalreichen 
Anwerbungen neuer Mitglieder nichts Gu⸗ 
tes, man fand ihre Andachtsuͤbungen thoͤ— 
richt oder aͤrgerlich, und ihre Verfaſſung in 
Abſicht auf die haͤuslichen Einrichtungen, 
auf die Ehe und Kindererziehung ſchaͤdlich 
und geſezwidrig. Sogleich ſezten ſich die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen ihnen entgegen, 
und die weltliche Obrigkeit machte Verord⸗ 
Lungen wider fie bekannt. Inzwiſchen ger 


nieffen fie doch in manchen Gegenden von 
Teutſchland und auſſerhalb des Reichs oͤf— 
fentliche Duldung und buͤrgerliche Freiheit, 
z. B. in Neuwied am Rhein. Sie haben 
auch viele getadelte kehren und Gebrauche 
abgeändert. — Eine ähnliche Sekte von 
Schwaͤrmern hat England an feinen Mes 
thodiſten. 


So abſcheulich die Religionsſtreitigkei⸗ 
ten meiſtenteils gefuͤhrt werden, ſo haben 
fie doch wider alle Erwartung einigen Nuz⸗ 
zen geſtiftet. Man wurde dadurch geſchei⸗ 
ter und klüger. Man ſah ſich genoͤtigt, 
Philoſophie, Geſchichte und Sprachkennt⸗ 
niſſe zu ſtudiren, und ungemeinen Fleis 
auf bibliſche Kritik zu verwenden. Mill, 
Bengel, Wetſtein, Bowyer, Mis 
chaelis und Kennicott erwarben ſich 
diesfalls durch ihre Bemühungen einen uns 
vergaͤnglichen Ruhm. Auch die Epochen 
der Philoſophie, unter Leibniz, Wolf, 
Cruſius, Kant, verurſachten, ſo wie 
der Einfluß der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der 
Neifebefchreibungen und Naturforſchungen, 


— 140 — 


in allen Religionslehren manche Veraͤnde⸗ 
rungen. Wie ſehr wurden z. B. die Kam 
zelvortraͤge, der Unterricht des gemeinen 
Mannes, und die Schulanſtalten verbeſ⸗ 
ſert! Und verdient nicht in dieſer Ruͤkſicht 
allein die weltberuͤmte canſteiniſche Bir 
belanſtalt zu Halle unſterblichen Dank? 


Selbſt die Kirchen gebraͤuche der 
Proteſtanten haben, troz der Widerſpruͤche 
und Feindſeligkeiten des Poͤbels, einige Vers 
aͤnderungen erlitten. Man ſchafte, ſonder⸗ 
lich in den preuſſiſchen Staten, manche un⸗ 
bedeutende oft unſinnige Caͤrimonien, z. B. 
den Exorciſmus, ab. Man führte eine all⸗ 
gemeine Beichte, die feierliche Konfirmation 
der Jugend, und verſchiedene Jubelfeſte ein. 
Man verminderte in mehreren kaͤndern die 
öffentlichen Feiertage. Die Einführung 
neuer, zwekmaͤſiger und zum Teil ganz vor⸗ 
treflicher Geſangbuͤcher, z. B. des Berliner 
und Kurpfaͤlziſchen, gab zwar zu ſchaͤndli⸗ 
chen Auftritten unter dem Poͤbel Anlaß, 
gereichte aber den Urhebern zur gröften 


Ehre. 
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Der Religionseifer, welcher dem 
Menſchen unter allen Umſtaͤnden des Lebens, 
bei jeder Modifikation ſeiner Erziehung, und 
jeder Umbildung feines Altars, als Mitgas 
be der Natur eingepraͤgt iſt, veranlaßte 
auch die evangeliſchen Chriſten, ihren Got 
tesdienſt für den einzigwahren und demnach 
für den beſten zu halten. Daher ſuchten fie 
denſelben nicht nur rohen Voͤlkern zu ems 
pfehlen und aufzudringen, ſondern auch 
hoͤchſtvernuͤnftigen Einzellingen, die an feis 
ner Vortreflichkeit zweifelten, anſchauend 
und notwendig zu machen. Daher kamen 
auch immer die unaufhaltſamen Triebe, 
Glaubensboten in alle Welt zu ſchik⸗ 
ken, und gegen einheimiſche Jerlehrer 
und Unglaubige mit allen Waffen des 
Geſezes und Evangeliums zu kaͤmpfen. 


In Oſtindien, hauptſaͤchlich auf der Kuͤ⸗ 
ſte Koromandel zu Trankebar, in den Kos 
nigreichen Tanſchaur, Madura, und im 
Lande der Maratten find, ſeit der Errichs 
tung des Miſſionskoll giums zu Koppenha⸗ 
gen, (1724) beſtaͤndig daͤniſche Apoſtel. — 


Eine engliſche Geſellſchaft hat ebenfalls zur 
Ausbreitung der chriſtlichen Erkenntnis eis 
ne Miſſion geſtiftet, und ihre Boten leh⸗ 
ren, bekehten und kaufen zu Madras, Ku— 
dulur, Kalkutta in Bengala, und Tirut⸗ 
ſchinapalli. Und unter der Fuͤrſorge des 
Freiherrn von Imhof, eines thaͤtigen 
Befoͤrderers des Chriſtentums, wurde zu 
Batavia eine lutherſche Gemeine geſtiftet. 
Die Salzburger Emigranten und andre 
fromme Abenteurer aus Teutſchland, Eng: 
land und Daͤnemark wandten ſich abends 
waͤrts, und lieſſen ſich in Amerika nieder. 
Ueberhaupt trift man jezt, bet dem allges 
meinen Verkehr der Menſchen unter einan⸗ 
der, uͤberall chriſtliche Kirchen an. Und 
man koͤnnte den neuangeworbenen Mitglie- 
dern Gluͤk wuͤnſchen, wenn fie allemal eis 
nen fo aͤdeln Prediger und Lehrer gehabt 
haͤtten, als Hans Egede in Groͤnland war. 


Es iſt ein ſehr ſchweres Geſchaͤft, wil⸗ 
den Voͤlkern einen Begrif von einer frem⸗ 
den Religion beizubringen, und ihre Gele 
ganz dafuͤr einzunehmen; aber weit ſchwe⸗ 
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rer iſt es, Menſchen, welche ihr ganzes Les 
ben hindurch den Principien der Natur und 
Vernunft nachgeſpuͤrt haben, von einer 
goͤttlichen Offenbarung, wie ſie in der Bibel 
aufgeſtellt wird, zu uͤberzeugen. 


Solche verdammliche Suͤnder, wie der 
Verfaſſer des Syſtems der Natur iſt, wel⸗ 
cher geradezu das Daſein Gottes laͤugnet, 
verbannt die Menſchheit mit Recht aus ihrer 
Mitte. Aber einen Mann, wie Benedikt 
Spinoza, duldet ſie gerne. Dieſer Jude 
war Arzt und Philoſoph, ſchien Gott und 
die Welt für ein einziges Weſen, die Ges 
ſchoͤpfe aber für Modtfikattonen der Gott— 
heit zu halten; der Gottheit ſelbſt die mo⸗ 
raliſchen Eigenſchaften abzuſprechen; alles, 
was geſchieht, fuͤr notwendig anzuſehen, 
folglich die Zurechnung der freien Handlun⸗ 
gen zu laͤugnen, u. ſ. w. Sein Wandel 
aber war ſo untadelhaft und weiſe, als 
wenn er an Gott glaubte, und er eiferte 
wie ein Chriſt für die Tugend. Seine Ans 
haͤnger, welche eigentlich in dieſem Jar⸗ 
bundert lebten, Toland, bau, von 


Hattem, Edelmann u. a. waren maͤch⸗ 
tige Gegner des Chriſtentums. Julian 
Offrey de la Mettrie lehete den groͤb⸗ 
ſten Materialismus, und beſtritt alle Mo⸗ 
ralitaͤt, wodurch er ſich in den Verdacht 
des Atheismus ſezte. Peter Bayle, der 
allerberuͤmteſte Zweifler, hat aber mehr als 
alle Spinoziſten auf ſein Jarhundert ges 
wirkt. K 


Die Anzal der Naturaliſten iſt er⸗ 
ſtaunlich gros. Collins und Wool— 
ſton am meiſten aber David Hume vew 
warfen die Weiffagungen und Wunder, 
welche die Bibel erzaͤlt; Tin dal bewies 
aus der Hinlaͤnglichkeit der natuͤrlichen Re⸗ 
ligion die Unnoͤtigkeit ja ſogar den Ungrund 
der goͤttlichen Offenbarung; Morgan rich⸗ 
tete feine Angriffe beinah auf den geſamm⸗ 
fen Inhalt der Bibel; Mandeville und 
Chubb ſpotteten uber die chriſtliche Sits 
tenlehre; und Mylord Bolingbroke bs 
ſtritt nicht blos die chriſtliche, ſondern auch 
die natürliche Religion. Johann I live 
endlich, der entfezlichſte Ehriſtenhaſſer, mache 
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te eine Stiftung für jaͤrliche Predigten wider 
das Chriſtentum, und ſein Sohn hielt die 
erſte und auch die lezte Predigt. 


Von den fogenannten Erzkezern, Vol⸗ 
taire und Rouſſeau, will ich hier 
ſchweigen. Genug! Sie werden jezt vers 

goͤttert, und zalloſe Scharen von Anbetern 
verſammeln ſich voll Freiheitsgefuͤl auf ih⸗ 

rem Staube. Auch Leſſing und Mens 
dels ſohn, welche von den bemaͤntelten 
Dienern der Hierarchie in die Reihe der 
Freigeiſter und Unglaubigen geſezt werden, 
weil ſie groͤſer und beſſer lehrten und lebten 
als die meiſten ihrer Gegner, gelten nun 

als Orakel der Wahrheit, Weisheit und 
Tugend. ueberhaupt wird ein Mann mit 

offenen Sinnen und geſundem Verſtande 
von den wakern Zeitgenoſſen, welche ſich die 
Augen ausſtechen laſſen, um deſto heller zu 
ſehen, immer fuͤr einen Erz- und Erbfeind 
gehalten. 


Jeſus Chriſtus, du menſchenfreund / 
licher Bote der Gottheit, wie viele bekennen 
K 


fich zu deiner Lehre, und folgen bir nicht! 
Du zeigteſt das Licht des Geiſtes und der 
Warheit; und deine Diener machen ſich 
Goͤzen, und huldigen dem Werk ihrer Haͤn⸗ 
de. Sie verfolgen und toͤdten; und du 
wareſt der Herold des Friedens und der 
Liebe. Ach wie ſehr haben ſie dein Wort 
verdreht, und dein Gebot uͤbertreten! Wie 
das Licht ſtreitet mit der Finſternis, fo mis 
derſpricht deine kehre allem . der Het 
rarchie. 


Das Reich der Hierarchie muß zu Grun⸗ 
de gehen, wo die Vernunft herrſcht. Wo 
Wiſſenſchaften bluͤhen, da verdorret die Gift⸗ 
pflanze des Aberglaubens. Vor dem Strale 
der Warheit fliehen die Geſpenſter der finſtern 
Dummheit. Denket dem Gange des Jar⸗ 
hunderts nach, und freuet euch, daß euch 
die Vorſicht zu Zeugen feiner taufendgeftals 
tigen Geburten ins Leben rief! Freuet 
euch eures Lebens, und ſeid Freunde der 
europaͤiſchen Kultur! J 


Europa iſt alſo unſtreitig das Archib der 
Kunſt und des ausſinnenden menſchlichen 


Verſtandes geworden. Was aber Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zur Gluͤkſeligkeit der 
Menſchen gethan, oder wiefern ſie dieſe ver⸗ 
mehrt haben? das iſt eine ſchwere Frage. 
Daß feinere und kunſtreichere Werkzeuge in 
der Welt ſind, und mit weniger Aufwand 
mehr gethan, mithin auch manche Mens 
ſchenmuͤhe geſchont und erſpart werden 
kann; daß ferner mit jeder Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft ein neues Band der Geſelligkeit 
oder des gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſes ge⸗ 
knuͤpft ſei, ohne welches kuͤnſtliche Menſchen 
nicht mehr leben moͤgen? Dies alles iſt 
laͤngſtens bewieſen. ; 


Ob aber gegenſeitig jedes vermehrte Bes 
duͤrfnis auch den engen Kreis der Gluͤkſe⸗ 
ligkeit erweitre? ob die Kunſt der Natur 
je etwas wirklich zuzuſezen vermogte? oder 
ob dieſe vielmehr durch jene in manchem 
entuͤbriget und entkraͤftet werde? ob alle 
wiſſenſchaftlichen und Kuͤnſtlergaben nicht 
auch Neigungen in der menſchlichen Bruſt 
rege gemacht hätten, bei denen man viel 
ſeltner und ſchwerer zur ſchoͤnſten Gabe des 


Menſchen, der Zufriedenheit, gelangen 
kann, weil dieſe Neigungen mit ihrer inne⸗ 
ren Unruhe der Zufriedenheit unaufhoͤrlich 
widerſtreben? uͤber dies und ſo manches 
andre mehr ſoll uns die Tochter der Zeit, 
die helle Geſchichte unterweiſen. 


Hingegen ſcheint es unverwerflich zu fein, 
daß durch den Zuſammendrang der Menſchen 
und ihre vermehrte Geſelllgkeit manche Laͤn⸗ 
der und Staͤdte zu einem Armenhauſe, zu 
einem kuͤnſtlichen Lazareth und Hoſpital ges 
worden ſind, in deſſen eingeſchloſſener Luft 
die blaſſe Menſchheit auch kuͤnſtlich ſiechet, 
und, weil fie von fo vielen un verdienten 
Almoſen der Wiſſenſchaft, Kunſt und Stats⸗ 
verfaſſung ernährt wird, groſenteils auch 
die Art der Bettler angenommen hat, die 
ſich auf alle Bettlerkuͤnſte legen, und dafuͤr 
der Bettler Schikſal erdulden. 


So treffen im Laufe der Zeiten bei den 
vielen Veraͤnderungen der menſchlichen 
Schikſale oft unerhoͤrte Wider ſprüuͤche 
zuſammen. Der Geiſt der Aufklaͤrung paa⸗ 
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ret ſich mit der Schwaͤrmeret, und diefe all⸗ 
zuempfindſame Gattinn ſtoͤret den Frieden 
der vernünftigen Haushaltung. Der Frei 
heitsſiun hat zu feiner Gefaͤhrtinn die blut 
triefende Rebellion. Die Unterſuchung der. 
Natur und die Uebung der Verſtandeskraͤfte 
leiten auf den gefaͤrlichen Weg der Zweifel⸗ 
ſucht, und des Unglaubens. Die erhoͤhete 
Kultur erzeugt groͤſere Beduͤrfniſſe, und Er⸗ 
findungen vermehren den kuxus, und der 
Luxus ſchleppt feine Sklaven in Hofpıtäler, 
und in Hofpitälern erwachen wieder die 
ſchoͤnſten Tugenden des Menſchen zur Thaͤ⸗ 
tigkeit. Verwundernswuͤrdiger Kreislauf 
der menſchlichen Kraͤfte, Triebe und mm 
ſchaften! 


Man glaubt keinem Bettler, daß er Gold 
machen koͤnne, und keinem unwiſſenden 
Marktſchreier, daß er den Stein der Weiſen 
deſize. Und doch läßt man ſich von Als 
chymiſten und Roſenkreuzern noch 
die groͤbſten Sottiſen erzeigen. Der arme 
Baron Hirſchen quakſalbert feine Luft, 
ſalzſaͤure, oder wie das Zauberding heiſt, 
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und verſpricht gegen ein Spottgeld goldene 
Extrakte; und Semler, der unſterbliche 
Unterſucher des bibliſchen Kanons, preiſet 
dieſen Quark als den Fuͤnftelſaft der Natur 
an. — ö 


Es muͤſte, wie irgendwo Wieland 
bemerkt, unendlich viel Verwirrung und 
Unheil daraus entſtehen, wenn das Gold 
auf einmal fo gemein würde, wie Gaffens 
koth, oder wenn das Waſſer der Unſterb⸗ 
lichkeit in London, Hamburg und Leipzig 
eben ſo leicht und wolfeil zu haben waͤre, 
als die privilegirten Univerſalarzneien, ſo⸗ 
lariſchen Tinkturen, gekroͤnten und unge⸗ 
kroͤnten Wundereſſenzen, u. dgl. die mit 
allen ihren bewährten und wolbekannten 
Zauberträften bisher doch nicht verhindert 
haben, daß alle Leute eben ſo gut an ihren 
Krankheiten geſtorben find, als ob gar feis 
ne Univerſalarzneien in der Welt waͤren. 


Unſtreitig hat in dieſem ſonderbaren Zeit, 
alter noch kein Privatmenſch fo viel Auffes 
hen in der Welt gemacht, und uͤber keinen 


find fo viele und fo widerſprechende Urteile 
‚gefällt worden, als über den berümten Jo⸗ 
ſeph Balſamo fogenanuten Grafen Cags 
lioſtro. Bald wurde er als der groͤſte 
Naturkenner, als der edelſte Menfchens 
freund, als der grosmuͤtigſte Wolthaͤter; 
bald wieder als ein Erzdummkopf, als ein 
fanatifcher Landſtreicher, und als der verabs 
ſcheuungswuͤrdigſte Betruͤger geſchildert. 
Sehr wunderbar muß es jedem Selbſtdenker 
vorkommen, daß dieſes merkwuͤrdige Phäs 
nomen in der Menſchenwelt ſich ſo lang auf 
einer fo glänzenden Bahn und unter vers 
nünftigen Männern in Anſehen behaupten 
konnte. | 
Seine Abenteuer, die das Non plus ula 
tra von Seltſamkeit darſtellen, ſind bekanat, 
ſo weit er naͤmlich ſelbſt davon entdeken woll⸗ 
te; ſein eigentliches Weſen iſt aber noch vor 
den Augen des Volkes verborgen. Endlich 
kam er im Jahre 789 mit fuͤrſtlichem Pompe 
nach Rom, und ſpielte daſelbſt wie überall 
die Rolle des unerklaͤrlichſten Sonderlings. 
Sein Umgang mit den Groſen in dieſer 
Hauptſtadt war auffallend vertraut, und 
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man wollte in ihm keinen Verbrecher oder 
gefaͤrlichen Menſchen wittern. Allein un⸗ 
verſehens ward er aufgehoben, und in die 
Engelsburg gebracht. Und ſeit 1791 hörte 
er hienieden auf, Caglioſtro zu ſein. Seine 
Geſchichte liegt nun bei den Urkunden der 
Inquiſitlon begraben, 


Ein Freund von dieſem Extramenſchen 
iſt ka vater geweſen, der uͤberhaupt alles 
Auſſerordentliche liebt. So ſehr diefer froms 
me, liebenswuͤrdige Schwaͤrmer von ſeinen 
Zeitgenoſſen verfolgt und angegriffen wird, 
fo erhält er ſich immer, durch die Güte feis 
nes vortreflichen Herzens und durch die 
Rechtſchaffenheit feiner Denkungsart unters 
ſtuͤzt, bei gutem Rufe; feiner unausſprech⸗ 
lich warmen und zaͤrtlichen Anhaͤnglichkeit 
an Jeſus Chriſtus trit niemand zu nahe; 
und ſeine Phyſtognomik wird ein erz⸗ 
uͤberdaurendes Denkmal ſeines Namens 
bleiben, und erſt anfangen, der Welt ganz 
nuͤzlich zu werden, wann ſchon laͤngſt die 
leichtfertigen Buͤchlein ſeiner Henner zer⸗ 
ſtaͤubt find, 


Die Nachkommen werden die Geſichts⸗ 
deutung unter die vornehmſten Erſcheinun⸗ 
gen dieſes Jarhunderts rechnen. Das Uns 
geſicht zeigt die unterſcheidendſten Merkmale 
der thieriſchen Organiſation, und iſt der 
Spiegel der Sele. So verfchieden der Cha⸗ 
rakter der Menſchen iſt, fo verſchieden ſtellt 
ſich auch ihre Geſichtsbildung dar. Kein 
Menſch in der Welt wird mir ſo vollkommen 
gleichen, daß man ihn mit mir verwechſeln 
koͤnnte, eben ſo wenig werd' ich die innern 
Eigenſchaften eines andern, in voͤllig glei⸗ 
chen Verhaͤltniſſen und Graden, beſizen; 
folglich giebt es Merkmale und Kennzei⸗ 
chen, welche die Harmonle oder Berfchies 
denheit der Zuͤge des Geſichts und des Cha⸗ 
rakters andeuten. ce. Tauſend und abee⸗ 
tauſend Beobachtungen und Erfarungen, 
welche man über dieſe Warheit anzuſtellen 
hat, koͤnnen die Phyſiognomik einſt zur er⸗ 
ſten menſchlichen Wiſſenſchaft erheben. — 
Und nie wird man dabei vergeſſen, daß 
Lavater zu dieſem neuen Monumente des 
ausſinnenden Verſtandes die Geundſteias 
zuſammentrug. 
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O Jarhundert! Wie reich, wie manch⸗ 
faltig biſt du in deinen Produkten und Re— 
produktionen! Indem der groſe Herſchel 
zu kondon alle Sterne des himmliſchen Ars 
chipelagus, den der gemeine Mann die 
Milchſtraſe zu nennen pflegt, mit feinen 
wandernden Augen beſucht, und bis zum 
Uranus, dem lezten Wandelgeſtirn unſers 
Sonnengebaͤudes, deingt, und den Namen 
feines Koͤnigs Georg an den Himmel hef— 
tet, zu dieſer Zeit errichtet ſein Nachbar, 
der Doktor Graham, einen Feenpalaſt, 
und bereitet darin für den Wolluͤſtling ein 
himmliſches Bett, umfloſſen ſtatt Sphaͤren⸗ 
geſangs von den ſuͤſen Tönen der Harmonts 
ka, und erfuͤllt von der Lebens waͤrme des 
Aethers. Wer es nicht kennen ſollte, dem 
wird es Archen holz in ſeinem d 
zeigen. 

Man hat in dieſem Jarhundert zuerſt 
angefangen, die Blattern, eine ſchroͤkliche 
Peſt, einzuimpfen, und hoͤrt allmaͤlich auf, 
die Moͤnche, eine ebenfalls verheerende Peſt, 
auf dem Kopfe zu zeichnen; dagegen brach⸗ 
ten es Sarcone in Napolt und der Kais 
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ſer Joſeph weiter: ſie ſuchten die Welt 
gegen beide unſelige Peſtarten durch Qua⸗ 
rantainen und Kloͤſterreformen zu ſichern. 


Wie viel nuͤzliche und ſchoͤne Erfinduns 
gen hat man noch unſerm Zeitalter zu dans 
ken? Z. B. das ſaͤchſiſche Porcellan von 
Boͤtticher, das Pantalon von He— 
benſtreit, den Notendruk von Breit⸗ 
kopf, die Birdiſchen Mauerqua⸗ 
dranten, die Harriſonſche Uhr zur 
Beſtimmung der Meereslaͤnge, die Dols 
lond- und Zeiherſchen Fernroͤhren, 
die Aſſekuranz, das Berlinerblau, 
die engliſchen Gaͤrten, die Einfuͤh⸗ 
rung der Witterungswarten, die Aus⸗ 
breitung der Zeitungen, das Marſchi⸗ 
ren mit gleichen Schritten unter 
dem Koͤnig Friedrich Wilhelm dem 
Erſten. Allein wie ſoll ich dies alles um⸗ 
faſſen? Und es iſt noch nicht alles. 


Ich trete ſtaunend vor dem Geiſte des 
Jarhunderts zuruͤk, und ſtammle mit won⸗ 
niger Ehrfurcht: Der war ein Rieſe der 
Zeit, und er war unſer! 


Alles, was bie ſchlafende Menſchheit 
aus dem Schlummer ruͤttelt, alles, was die 
Betrachtung des Menſchenpruͤfers, des Nas 
turforſchers, des Weltweiſen, des Geſez⸗ 
kenners, des Gottesgelehrten und des Ges 
ſchichtſchretbers weken konnte, was Dichter 
und Kuͤnſtler, Schwaͤrmer und Freidenker 
begetftert, ach was iſt alles in dieſem Jar⸗ 
hundert voll Wunder geſchehen! Und es 
iſt noch nicht alles! Wir werfen noch einen 
Blik auf den Gang Gottes unter die Nas 
tionen, Bi, 


Die Nationen der Erde haben in 
dieſem Jarhundert gewaltige Erfchüttes 
rungen erlitten. Einige fielen, andere 
ſtiegen. Europa behauptet aber die 
Herrſchaft der Welt, ſo wie ſich auch 
die Europäifhe Kultur ausgedehnt 
hat uͤber die ganze Menſchheit. 

Wo beginn) ich? Wo end? ich? Zu 
gros iſt der Schauplaz der Thaten fuͤr das 
Faſſungs vermoͤgen des Auges und Geiſtes! 
Jedoch warum ſollt' ich zaudern? Hier 


wo die eilende Sonne, wo der kommende 
dond den Dampf der Verweſungen auf⸗ 
trinkt, 
hier zwiſchen Höchſtadt und Schelleu⸗ 
berg, wo meine Betrachtung anfing, hier 
wollen wir das Gewimmel der Boͤlker ſchnell 
uͤberbliken, fo wie Marleborough that, 
als er hier mit feinen Britten und Oeſter⸗ 
reichern uͤber die Franzoſen und Baiern un⸗ 
ter Tafllard und Villars ſiegte. 


Das war im Spauiſchen Erbfol— 
gekriege. Karl II. endigte naͤmlich den 
oͤſterreichiſchen Stamm auf dem Spaniſchen 
Throne. (1700) Er ertlärte zwar, auf Zus 
dringen beſtochener Jeſutten vor feinem Tos 
de den Enkel Ludwigs XIV., Philipp 
von Anjou, zu feinem Erben; dieſer aber 
muſte mit dem Erzherzog Karl von Des 
ſterreich und deſſen Bundesgenoſſen einen 
langen Krieg fuͤhren. Allweit herrſchte 
nichts als Verheerung, bis der Beſiz jener 
Monarchie erfampft war, 


Als nach zwoͤlf blutigen, und doch nicht 
das Aeuſſerſte entſcheidenden, Kriegsjahren 
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die erſchoͤpften Maͤchte Frieden wuͤnſchten, 
gelang es England, den damaligen Schieds⸗ 
richter in Europa, den Spaniſchen Koloß 
zu zerſplittern. Der bourboniſche Philipp 
behtelt Spanien, und Karl VI. von Oe⸗ 
ſterreich die jezigen oͤſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande, wie auch Mailand und beide Sici— 
lien. Dies wurde in dem Hauptfriedens⸗ 
ſchluſſe zu Utrecht 1713 berichtigt, wo 
auch Spanien und Frankreich den preuſ⸗ 
ſiſchen Friedrich I. als wirklichen Rös 
nig erkannten. 


Unter Philipp V. und ſeinen beiden 
Nachfolgern, Ferdinand VI. und Karl 
III., hat Spanien eine neue Staͤrke befoms 
men. Sictlien, Parma und Piacens 
za wurden ſpaniſchen Prinzen zu Teil, und 
durch einen Familien vertrag von 1761 ver⸗ 
banden ſich die bourboniſchen Hoͤfe aufs 
engſte mit einander. Karl III. war ein 
beſonders guter Mann: Er ſchraͤnkte den 
Prunk ein, vertauſchte die ſpaniſche Etikette 
mit dem leichtern franzoͤſiſchen Hofweſen, 
ſchafte die waͤlſche Oper und den Kaſtraten 
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Farinelli ab, der ſich zum Herzog ge⸗ 
ſungen hatte, und tilgte durch dieſe und 
andre Erfparniffe die Nationalſchuld. 


Karl IV. ging noch weiter: Er nahm 
ein Muſter an Joſeph dem Andern, 
und fing an, die Kloͤſter nicht nur einzus 
ſchraͤnken, ſondern auch aufzuheben. Er 
geht dabei langſam zu Werke; denn er kennt 
fein hoͤchſtaberglaubiges Volk. Jezt erſcheint 
der Spanier anders als am Anfange dieſes 
Jarhunderts. Die laͤcherliche Brille iſt ab⸗ 
gelegt, und mit ihr der uͤbermaͤſſige Ahnen 
ſtolz. Man tapeziert nicht mehr feine Zim 
mer mit Stammbaͤumen, und geht nicht 
mehr mit einem Knebelbart und drei Ellen 
langen Degen uͤber die Straſſen. Auch 
das fo ſchmuzige Madrid iſt nun durch die 
Fuͤrſorge des Grafen Aranda mit Stein- 
pflaſter und Laternen geziert worden. In 
Spanten geſchehen groͤſere Dinge, als wir 
wiſſen. Der lang gedruͤkte Geiſt der Nation 
baͤumt ſich auf gegen feine Treiber und Pei⸗ 
niger im Staatsrok und in der Kutte. Ja 
dem Prieſterſtande, der das Reich Jarhun⸗ 
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derte lang in Finſternis und Sklaverei 
ſchmachten lies, droht ein cane Ge⸗ 
richtstag. 


Portugal hat ſich in dieſem Jarhun⸗ 
dert manchmal ſehr bedeutend gemacht. Un⸗ 
ter feinem eingebornen Herzog von Bra; 
ganza Johann, als Koͤnig der Vier⸗ 
te genannt, entzog es ſich der ſpaniſchen 
Herrſchaft, und behauptete gegen dieſelbe 
mit Englands Hilfe ſeine Unabhaͤngigkeit. 
Seitdem gewann es nach und nach mehr 
innere Staͤrke. — Votzuͤglich Joſeph 
Emanuel, der zwar auſſerordentlichen 
Gefaren, einem fuͤrchterlichen Erdbeben zu 
Lisboa, mehr als einer Verſchwoͤrung gegen 
ſein Leben und einem harten Kriege mit 
Spanien ausgeſezt war, unternahm mit 
dem Beiſtande des Grafen von Oeyras 
Marquis von Pombal die nuͤzlichſten 
Veraͤnderungen in ſeinem Reiche. Wie hat 
er ſeine Rechte gegen den roͤmiſchen Stul 
erweitert, behauptet, und durch die Vers 
treibung der Jeſuiten beſtaͤtigt! Die Ges 
lehrſamkeit ſtieg empor, und das Kezerge⸗ 
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richt ſank unter ihm. Und wie hat ſein lie⸗ 
ber Graf Wilhelm von Lippe Buͤke— 
burg das Kriegsweſen umgeſchaffen! 


Jedoch unter ſeiner Tochter, der from⸗ 
men Koͤniginn, Maria Iſabella, hat 
die aufſtrebende Groͤſe des Reichs wieder 
einen Stillſtand gemacht. Ihr Geſez wider 
den Sklavenhandel macht ihrem Herzen Eh— 
re. Auſſerdem ſucht ſie durch ihre Lieblinge, 
die Prieſter, Ordnung und Ruhe im Volke 
zu erhalten. Sie laͤßt demſelben immerhin 
vom leidenden Gehorſam predigen, und zur 
Sicherheit vor Aufruhr alle franzoͤſiſche 
Schriften, welche Freiheit athmen, als 
ſchandliche Laͤſterungen verbrennen. | 


Aber Frankreich, das erſte, von der 
Natur am meiſten beguͤnſtigte Reich der 
Welt, wie hat ſich Frankreich in dieſem Zeit; 
alter veraͤndert! Ehmals unter Ludwig 
XIV. und XV. trug es willig die Faͤſſeln 
des Deſpotismus; jezt unter einem beſſern 
Koͤnig trit es alle Alleinherrschaft mit Süß 
fen. — | 
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Man denke ſich ſtufenweiſe folgende 
Veränderungen: War nicht Ludwig XIV. 
der ehrgeizigſte und eroberungsſuͤchtigſte Ti⸗ 
rann, der verſchwenderiſche Schoͤpfer von 
Verſailles, der Gewiſſensmoͤrder feiner fleifs 
ſigſten Untertanen, der glaͤnzendſte Wolluͤſt⸗ 
ling an feinem Hofe, der Mordbrenner in 
den benachbarten Laͤndern, der aberglaubige 
Sklave ſeiner Pfaffen und Huren, das Un— 
geheuer, welches den Reichtum und Segen 
feiner Nation verſchlang, und allen Mens 
ſchen zum Abſcheu und Fluch ſtarb? Ward 
nicht Ludwigs Reich dagegen unter dem 
Schuze ſeines vaͤterlichen Colbert zur 
Conquerantenehre erhoben durch ſeine krefli⸗ 
chen Feldherren, bluͤhend durch ſeine wizi⸗ 
gen und bildenden Kuͤnſte, und herrſchend 
durch Sprache und Moden über ganz Ems 
ropa? | | 

Ludwig XV. war maͤſſiger, und re⸗ 
gierte in praͤchtiger Ruhe, auſſer daß er 
nebſt ſeinen Raͤthen und Schreibern mit 
Fangbriefen fo tuͤliſch umherſchlich wie Dos 
mitian mit feiner Fliegenklappe. Vom Bus 
fen der Buhlerinnen eilte er in die Meile, 
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u. ſ. w. Die Sorge der Statsverfaſſung, 
des Kriegsweſens und des Hofes hatten der 
Kardinal Fleury, Moriz von Sachſen 
und die Marſchaͤlle von Frankreich, 
und Madame Pompadour unter einans 
der geteilt, und das Volk war unter dem 
vorigen Deſpotismus des Elends ſo gewohnt 
worden, daß es dieſen ſchlaͤfrigen Tirannen, 
weil er ihm doch bei allen übrigen Qualen 
das Leben und die Ehre der Franzoſen lies, 
mit dem ſchoͤnen Namen des Vielgeliebten 
anſchmeichelte. 


Und nun Ludwig XVI.! welch ein 
Schauſpiel vor den Augen der Welt! Die 
hoͤchſtkultivirte Nation war zu Boden ge⸗ 
treten, ihre Kraft war zermalmt, ihr Ans 
ſpruch auf Beiſtand durch die Verſtoſſung 
ihrer Sachwalter, der Parlamenter, gaͤnz⸗ 
lich vernichtet, und ihre Ausſicht ein uns 
abſehlicher Abgrund des Verderbens und 
der Schande. Die Wage des Weltgerichts 
klang. Jezt durchſchauerte neues Lebens⸗ 
gefuͤl ihr Herz. Der Geiſterhebende Ruf der 
Freiheit erſchol. Und ſie ermannte ſich wie⸗ 
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der. Ha! Seht ihr die zertruͤmmerte Ba⸗ 
file? Seht ihr die Menſchenpeiniger an 
Laternenpfaͤlen verroͤcheln? Seht ihr ſie? 
ſeht ihr ſte, die groſen, erſchroͤklichen, hei⸗ 
ligen Scenen der Freiheit? 


Und die todte, nun wieber zum Leben 
erwachte Nation waͤlt aus ihrer Mitte 
die beſten und weiſeſten Männer, und hei⸗ 
ſchet von ihnen Geſeze und Freiheit. Und 
die aͤdle, entfaͤſſelte, zoͤrnende Nation ver⸗ 
tilgt den goldnen und ſilbernen Prunk ihrer 
Tirannen, ſie reißt die Purpurlappen und 
ſeidnen kumpen der Eitelkeit weg, loͤſcht die 
Zeichen und Namenklekſe gewapneter Unter⸗ 
druͤker aus, und kehrt zur ſchmukloſen Eins 
falt und Würde zuruͤk. Und die hohe, ges 
ſezgebende, herrſchende Nation macht ihren 
vormaligen König zum Genoſſen ihres Ges 
fuͤls und Gluͤks, zum erſten Mitbuͤrger, ſie 
holt ihn aus dem Luſtſize des ſchwelgenden 
Deſpotismus in die Hauptſtadt der Freiheit, 
und ſchwoͤrt mit ihrem König und Mitbürs 
ger Ludwig, im Angeſichte des Himmels 
und bei den feierlichſten Opfern des Altars, 
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den Eid des Bundes für eee Gefes und 
Vaterland. 

Aber dieſe erhabene, bei allen bisherigen 
Ausſchweifungen noch erhabene, Nation 
zeigt auch im Sturme der Leidenſchaft ent⸗ 
ſezliche Anwandlungen von Gewaltſamkeit. 
Gefangen führt fie ihren König und Bruder 
nach Paris, und laͤßt ihm zween blutige 
Todtenſchaͤdel feiner ermordeten Leibwaͤchter 
vortragen, unduldſam zwingt ſie ihn, das 
Vertrauen ſeiner Sele auf einen feindſeligen 
Beichtvater zu ſezen, willkuͤrlich raubt ſie 
ihm noch das lezte, was fie hätte thun loͤn⸗ 
nen, das menſchliche Recht zu begnadigen. 
And nun? Welch ein Schauſpiel giebt 
Ludwig XVI. vor den Augen der Welt! 
Er flieht aus dem Reiche feiner Vater und 
aus dem Schoſe ſetuer bruͤderlich mit ihm 
vereinigten Nation, wird aber wieder 
heimgebracht, wird ein Gefangener, wird 
von der Nation nach den Geſezen angeklagt, 
verteidigt, gerichtet. Gott! Welche Auf 
tritte! | 

Die Aufmerkſamkeit aller Voͤlker iſt allein 
auf Frankreich gerichtet. Kein Volk hat 
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jemals eine ſolche Staats umwaͤlzung bes 
wirkt, bei keinem Volke war es auch nach 
allen aͤuſſern Umſtaͤnden ſo noͤtig und ſo 
moͤglich, als bei dieſen neugebornen Fran⸗ 
ken. Der Erfolg iſt noch zu erwarten! — 
Uebrigens hat Frankreich den Herrſchern der 
Erde eine Ruthe gebunden, vor welcher ſie 
zurüfbeben muͤſſen. Iſt die Verfaſſung der 
Franken einmal voͤllig gegruͤndet, und ihr 
Bund befeſtigt, ſo wird ihr Reich ein weiter 
ofner Tempel werden, zu deſſen Altaͤren die 
verſcheuchte Menſchheit flieht, wann ſie vom 
Tirannengrimme verfolgt wird! 


Wie gluͤklich find im Gegenteile die Vers 
faſſungen von Teutſchland und Gross 
britannien erhalten worden! Das 
teutſche Kaiſerhaus ſteht noch, fra 
den vielen Stuͤrmen, die es in dieſem Jar⸗ 
hundert erlebt hat, wie ein Fels in Unge⸗ 
wittern. In einem Kriege mit den Tuͤrken 
war es ſiegreich durch die tapfere Hand feis 
nes groſen Prinzen Eugen von Sa— 
voien; aber in einem andern wegen der 
polniſchen Koͤnigswahl verlor es an Spa⸗ 
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nien das Koͤnigreich beider Sicilien; und 
ein erneuerter Tuͤrkenkrieg endigte ſich mit 
dem Verluſte von Servien und andern Läns 
dereien. 


Durch die pragmatiſche Sanktion kam 
Maria Thereſia zum Befize ihrer vaͤ— 
terlichen Erblaͤnder; allein es koſtete Blut 
und Aufopferung, fie zu behaupten. Der 
oͤſterteichiſche Erbfolgekrieg und der ſieben⸗ 
jaͤrige Krieg ſind zu bekannt, als daß ich 
fie hier anzuführen brauche. Die Teutſchen 
wurden dadurch in der Kriegskunſt geuͤbt, 
und lernten ihre Rechte und Vorteile fen; 
nen. — | 


Unter Joſeph dem Andern begann 
ein neuer glüklicher Zeitraum für Teutſch— 
land. Dieſer Kaiſer unterſuchte alles ſelbſt, 
und ſtrebte unermuͤdet nach weiteren Eins 
ſichten. Er ſchaͤzte und erhob die Sitten, 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und die Sprache der 
Teutſchen. Unter ihm hat die Dichtkunſt 
und freiere Denkungsart eine vergnuͤgte 
Epoche erlebt. Ach und er welkte dahin im 
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Laufe der groͤſten Thaten, und der wunder⸗ 
barſten Ereigniſſe der Welt, niedergebeugt 
von blutigem Gram und Schmerzen, un— 
gluͤklicher in feinen Schikſalen, als je ein 
Monarch der Erde geweſen war. Den un— 
ter ihm angefangenen ſchweren Tuͤrkenkrieg 
wird Leopold der Andere mit Ruhm 
endigen; denn Laudon's Heldenſchule 
bluͤhet noch, und in der Fauſt eines Kos 
burg und Hohenlohe iſt des teutſchen 
Schwertes Schwung gewaltig, ſicher und 
entſcheidend. 


Grossbritannien, die Inſelkoͤniginn 
und Friedensſtifterinn auf dem feſten Lande, 
breitete den Scepter über die Welten, und 
Thronen ſanken vor ihm. Seine ſchwim⸗ 
menden Veſten wogen gebietend in allen 
Meeren einher. Mit Recht, wenigſtens mit 
Warheit konnte Pitt, Graf von Cha- 
tam, bei einem Friedensſchluſſe zu den 
fremden Miniſtern ſagen: Es wird auf al⸗ 
len Meeren keine Kanone gelöst ohne Eng⸗ 
lands Erlaubnis. Dieſer unſterbliche Pitt 
hielt in einer gefuͤrchteten Wagſchale die Eh⸗ 


re der Britten, und in der andern das Schik⸗ 
fol der übrigen Reiche. Er warf donnernd 
den Stolz der Bourboniden zu Boden, denn 
ſeine Beredſamkeit war uͤberwiegend, ſein 
Geiſt unbeugſam, unbeſtechlich ſeine Red⸗ 
lichkeit. Seine lezten Worte waren an ei— 
nen Freund gerichtet: Ach! rette mein Va⸗ 
terland. Sein Geiſt und Patriotismus ging 
ganz in ſeinen groſen Sohn uͤber. 


Aber dreizehn koͤſtliche Perlen ſind aus 
der Krone Britanniens gefallen. Nord— 
amerika war groͤſtenteils brittifh, aber 
die Einwoner von 45,000 teutſchen Quadrat⸗ 
meilen ſezten ſich in Freiheit. Welch 
ein Preis! Und welch ein furchtbarer Kampf 
in beiden Welten! Dagegen uͤberwaͤl⸗— 
tigte England in Aſien das mogoli⸗ 
ſche Reich, und machte ſich eintge kleinere 
Staten eigen oder zinsbar. Immerhin iſt 
Grosbritannien das fuͤr die Welt, 
was Preuſſen fuͤr Europa iſt. 


Was fol ich, was kann ich von Preuf— 
fen reden? Der Erdkreis iſt voll von ſel⸗ 


nem Ruhme! Sein Friedrich iſt Koͤ⸗ 
nig des Jarhunderts. ) Einſtimmig 
n gt ihn Jedermann den Groſen, den Eing, 
zigen. Er brachte fein Haus auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Macht, vermehrte feine Bes 
ſtzungen mit bluͤhenden Laͤndern, kaͤmpfte ſie⸗ 
ben Jahre lang um dieſelbe mit Oeſterreich, 
Frankreich, Rußland, Schweden, Sachſen 
und den meiſten teutſchen Reichsfuͤrſten, und 
ſiegte, befoͤrderte, errichtete, fliftete, ſchrieb 
.... . Gott bewahre! Wer wird mir 
zumuthen, daß ich etwas von ihm ſchildern 
ſoll! Nenn' ich den Koͤnig des Jar— 
hunderts, ſo kennt ihn alle Welt, und 
die Unſterblichen freuen ſich, daß er dem 
Himmel, von dem er gekommen war, wies 
der gegeben iſt! 


Von Daͤnemark kann man ruͤhmen, 
daß es ſiebenzig Jahre im Schoſe des Frie⸗ 


*) Quo nihil majus meliusue terris 
Fata donauere bonique Diui, 
Nec dabunt, quamuis redeant in aurum 


Tempora priſcum. 
e Horat. 
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dens lebt, daß es einen Friedrich den 
Fuͤnften und einen Bernſtorf hatte, 
und unter Chriſttans des Siebenten 
Kronerben Friedrich dem Anbruch golde⸗ 
ner Zeiten entgegenſieht. | 


Aber welch ein Rieſe war Karl der 
Zwoͤlfte von Schweden, der von dem 
Kattegat bis an die Dardanellen Schreken 
vor ſich her erregte, und hinter ſich Jam⸗ 
mer und Staunen zuruͤklies. Unſterblich 
biſt du, furchtbarer, furchtloſer Koͤnig! 
Wer hat geendet, wie du begannſt? Schon 
bei der Kroͤnung zeigte er als Juͤngling ſeine 
Selbſtkraft, zoͤrnte uͤber den zoͤgernden Bi⸗ 
ſchof, und drükte ſich die Krone ſelbſt aufs 
Haupt. Wie wunderbar handelte er als 
Sieger bei Narva: den Ueberwundnen gab 
er ihre Waffen wieder, und lies ſie gehen! i 
Wie gros war er bei Pultawa, in Bender, 
in Dresden, in Stralſund, und überall! 
Ach! Groſer Karl, wo war deine Heidens 
ſele? als du den armen Patkul ſo moͤr— 
derlich hinrichten lieſſeſt! 


Guſtab III., des tugendvollen Stats⸗ 
mannes, Teſſins, Schuͤler, trat ſeine 
Regierung ſo kuͤhn an, wie Karl, und 
fuͤhrt ſie weiſer fort, als er. Ohne groſen 
Widerſtand ſchraͤnkt er die Gewalt der 
Reichsraͤthe ein, und vergroͤſert feine Koͤ— 
nigsmacht. Alle Gebrechen ſeines Reiches 
werden durch ihn von Grund aus geheilt. 
Und wie raſch, wie ploͤzlich trat er gegen 
Katharina II. auf! Solchen Helden⸗ 
geiſt, ſolche Streitkunde, Abhaͤrtung und 
Ausdauer haͤtte die Welt ihm niemal zuges 
traut. Er iſt gros und aͤdel wie Gu ſt a v 
Adolf, und unerſchuͤttert in Schlachten 
gefaren wie Karl der Zwoͤlfte. Ob— 
gleich Guſtavs Klinge ſich bog an Ruß⸗ 
lands Felſenmaͤnnern; ſo ſprang ſie doch 
nicht, und wird nicht ſpringen. 


Ewigwaltende Vorſicht! Welche ſchoͤpfe⸗ 
riſche Herrſcherſelen riefſt du für dieſes Jar⸗ 
hundert ins Daſein! Rußland entſtand 
und wuchs ſo ungeheuer und ſchnell empor, 
wie Preuſſen; und Peter der Erſte war 
ein ſo erhabener Thatenvollender, wie 


. 


Friedrich. Peter lernte mit unglaubs 
licher Anſtrengung des Geiſtes auf Reiſen 
und Wanderſchaften, wie er fein Volk geſit⸗ 
tet machen und daſſelbe behereſchen müſſe. 
Er ſchuf ſich eine neue Hauptſtadt, lernte 
von Karin dem Zwoͤlften fiegen, und 
beſiegte ihn hernach vollkommen. Kuͤnſte, 
Manufakturen, Gelehrſamkeit, Sitten, die 
er vom Ausland auf ruſſiſchen Boden vers 
pflanzte, gediehen unter ſeinen Nachfolge— 
rinnen mit erſtaunlichem Segen. / 


Katharina die Andere, eine Herr⸗ 
ſcherinn, wie die Menſchheit noch keine herz 
vorbrachte, iſt ganz die Schweſterſele Frie⸗ 
derichs des Koͤnigs. Einzig wie dieſer 
ſteht ſte da in der Schoͤpfung Gottes, und 
haͤlt wie Er das Statsgebaͤude von Europa, 
daß es nicht von Statsmeuchlern aus ſeinen 
Angeln geriffen wird. Ihre Helden Ro— 
manzow, Weis mann, Oelow, Po- 
temkin, Suwarow, Naffau donnern 
die Feinde ihrer Groͤſe zurüf, wie es Keith, 
Schwerin, Winterfeld, Deſſau, 
Ziethen und Ferdinand für den Koͤ⸗ 


— 74 — 


nig thaten. Turkmannien, Perſien, 
Sina zittern vor ihrer Macht! Sie iſt 
einzig geſchaffen, fuͤr den groͤſten Koloß, 
den die Natur ſchuf! 


Still! 1 00 Muſe der Geſchichte gebietet 
mir, nur noch das glüflichfigewordene Volk, 
die Polen, und den gluͤklichſten Koͤnig, 
dich, Poniatowski, zu nennen! 


Stirb dann, groſer Stier unſers Zeits 
alters! Stirb Kayamorts! Jarhun⸗ 
derte werden kommen, und ſich weiden an 
deinem Leichnam. Zalloſe Geſchoͤpfe unter“ 
unendlich verſchiedenen Geſtalten werden 
aus ihm entſtehen, und von dir zeugen. 


Ich aber lege dieſe Blaͤtter, auch als 
Zeugniſſe von dir, auf den Altar der War— 
heit nieder. Ich habe ſie aus Ueberzeu⸗ 
gung geſchrieben; und Leidenſchaften haben, 
wie ich glaube, bei keinem Penſelſtriche dies 
"fer Skizze meine Hand geführt. Auffale 
lende Thorheiten, Buͤbereten angefehener: 
Maͤnner, ſchoͤne Thaten einſamer Weiſen 


hät ich in Menge noch aufzeichnen koͤn— 
nen: allein der Wirkungskreis derſelben 
war vorher zu klein, als daß man ſie jezt 
noch einmal ans Licht ziehen ſollte. Ueder 
das Steigen und Fallen der Voͤlker wollt' 
ich auch nicht allzuviele Reflexionen und 
Deklamationen machen, weil es ohnehin 
uͤberall ſonſt geſchieht. Iſt endlich unſer 
Jarhundert voͤllig abgeſchieden, ſo wird 
der ewigbruͤtende Weltgeiſt die Keime deſ— 
ſelben fuͤr die Zukunft entwikeln, und 
dann moͤgen dieſe Blaͤtter mit dem Staube 
des Verfaſſers verfliegen! 


